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EINFÜHRUNG

Geheilt! Sanft, rasch, vor allem jedoch ge-
wiß und dauerhaft? Bei Krankheiten der Säug-
linge, etwa von Fieber- oder Magenpförtner-
krämpfen, Durchfällen, Milchnährschäden, ins-
besondere den Ekzemen? Von Kinderkrankhei-
ten wie Masern, Scharlach, Keuchhusten, Diph-
therie, Röteln, Mumps? Von Frauenleiden, neu-
rologischen und psychiatrischen Erkrankungen
oder inneren Gebrechen wie den bei allen
Altersklassen zunehmenden Herz- und Kreislauf-
beschwerden? Von Rheumatismen, Arthritiden,
Allergien und Stoffwechselstörungen, also Dia-
betes mellitus oder Thyreotoxicose, degene-
rativen Leiden wie Arteriosklerose, Fettleber
oder gar Krebs? Bloße Zukunftsmusik? Wirk-
liche Heilungen ohne medikamentöse Neben-
oder Nachwirkungen mit gesteigertem Le-
bensgefühl? — Ein Wunschtraum aller Medi-
ziner und Patienten, zu schön, um wahr zu
sein?

Durchaus nicht! Es gibt ein Verfahren, das
all dies leistet - nicht nur in akuten Fällen,
sondern gerade auch bei den rapide zunehmen-
den chronischen Krankheiten: die klassische
Homöopathie.

„Aber warum bedienen sich dann unsere
Ärzte nicht dieser Homöopathie?" wird der be-



troffene Leser fragen. „Wieso ist Homöopathie
nicht weltweit anerkannt, warum rümpfen Ärzte
in den Allgemein- und Fachpraxen, in Kranken-
häusern, die Universitätsdozenten der medizini-
schen Fakultäten meist die Nase oder verketzern
gar diese Homöopathie?" Andere werden sagen:
„Homöopathie, ach ja, damit bin ich auch schon
mal behandelt worden. Aber so was Besonderes
ist das doch gar nicht. Ein Verfahren unter
vielen — mal klappt's — ein anderes Mal auch
nicht."

In Anbetracht unserer heutigen Gesundheits-
misere müssen wir es geradezu als Tragödie be-
zeichnen, daß die großartigste und wirksamste
Heilmethode — eigentlich die einzige, die wirklich
heilt, weil sie die Wurzeln des Krankseins ausrot-
tet — durch einen Wust von Mißverständnissen,
Verdrehungen und gezielten Unterdrückungs-
manövern derart verdeckt und verunstaltet wer-
den konnte. Tragisch, daß sie gegenwärtig nicht
nur ein Schattendasein neben der alles beherr-
schenden chemisch-mechanisch ausgerichteten
Schulmedizin fristet, sondern mit Scharlatanerien
aller Art in einem Atemzug genannt wird.

Dabei sind die praktischen, kostensparenden
Erfolge der klassischen Homöopathie nicht ein-
mal ernsthaft umstritten. Welche Hemmnisse
versperren dann aber dieser Heilmethode den ihr
in der Medizin gebührenden Platz? Im wesent-
lichen sind es drei:

1. Der Mangel fundierter Ausbildung und ein
fehlender Titelschutz.

Schon die Bezeichnung klassische Homöopa-
thie weist ja daraufhin, daß es „homöopathische"

Praktiken gibt, die dieser medizinischen Wissen-
schaft absolut nicht gerecht werden. Hierzulande
bezeichnen sich viele Heilpraktiker und Ärzte als
„Homöopathen", obwohl sie den Kern der
Methode geistig kaum erfaßt haben und Ver-
fahren anwenden, die sich von den Gesetzen der
klassischen Homöopathie nicht nur himmelweit
unterscheiden, sondern ihnen sogar entgegen
wirken. Die Situation ähnelt jenen Entartungen,
wie wir sie bei vielen einflußstarken Lehren
beklagen, so etwa die Diskrepanz zwischen den
Grundsätzen der Bibel und dem „Christentum"
unserer Tage. Wem es mehr zusagt, könnte auch
die Thesen des Marxismus mit den Verhältnissen
in modernen „sozialistischen" Staaten ver-
gleichen.

Nach den zweifelhaften Erfolgen von Mode-
praktikern oder Kurpfuschern wird in der Gegen-
wart leider der Wert der Homöopathie landläu-
fig beurteilt, auch von Ärzten. Mediziner da-
gegen, die auch als Homöopathen gründlich aus-
gebildet sind, die Wissenschaft der klassischen
Homöopathie beherrschen und streng praktizie-
ren, sind selten. Warum?

Wer nimmt schon nach einem langwierigen,
glücklich abgeschlossenen Medizinstudium zu-
sätzlich gern eine nochmals mehrere Jahre
dauernde theoretische Ausbildung in Homöo-
pathie auf sich, die überdies laufend durch nicht
minder zeitraubende praktische Erfahrung ver-
tieft werden muß?

Nichts weniger als ein kraft-, zeit- und geldver-
zehrendes Mehrfachstudium in Theorie und
Praxis ist aber Voraussetzung für alle Ärzte



gewesen, bei denen jene „unglaublichen" Heil-
erfolge nachweisbar sind, die das Wesen der
Homöopathie ausmachen.

2. Die Beschränktheit des mechanisch-physi-
kalischen Weltbildes.

Wenn auch die Erfolge der klassischen Homöo-
pathie nicht bestritten werden können, so schien
doch die Art und Weise, wie sie ihre Heilungen
erzielte, bis vor kurzem wissenschaftlich nicht
erklärbar — die homöopathische Methode wirkte
mirakulös, mystisch, zauberartig. Erst in unserer
Zeit beginnen sich Erklärungsmöglichkeiten für
die Wirkungsweise dieses Heilverfahrens abzu-
zeichnen, und das dank neuester wissenschaft-
licher Erkenntnisse aus Molekularbiologie, Quan-
tenmechanik und Kybernetik, die unser altes
Wissenschaftsbild, das lange Zeit als endgültig
galt, erweitern.

Nun ist es aber leider so, daß auch eine Wissen-
schaft, die sich objektiv und unvoreingenommen
nennt, immer wieder leicht zur Ideologie er-
starrt und nichts wahrhaben will, was ihren je-
weiligen Erkenntnisstand überschreitet, sei es
auch in seiner Realität noch so gut bewiesen.
Daran hat sich seit Kopernikus und Galilei, die
für die Behauptung, die Erde drehe sich um die
Sonne, bitter angefeindet und verfolgt wurden,
nichts Grundsätzliches geändert.

So hat sich denn auch in weiten Kreisen der
heutigen Schulmedizin immer noch nicht herum-
gesprochen, daß die materialistische Sicht, auf
der sie letztlich aufbaut, als überholt gelten
muß — daß sie gerade deshalb in der Praxis so
oft versagt. Die orthodoxe Medizin hinkt dem

neuesten Stand der Erkenntnis hinterher; sie will
ihre Unzulänglichkeit nicht wahrhaben und
lehnt die Homöopathie als weiterführende Alter-
native ab, ohne sie wirklich zu kennen und zu
verstehen. Die Macher der öffentlichen Meinung
jedoch, meist autoritätsgläubig eingestellt gegen-
über allem, was sich wissenschaftlich nennt, zie-
hen mit und beteiligen sich an der Verächtlich-
machung dessen, was sie nicht kennen.

3. Der Einfluß wirtschaftlicher Interessen.
Naiv wäre es freilich, wollte man nur die ideo-

logischen Scheuklappen der Schulmedizin, diese
Einstellung, daß nicht sein kann, was nicht sein
darf, für die nun schon fast zweihundertjährige
Anfeindung und Unterdrückung der Homöopa-
thie verantwortlich machen: Man darf nicht ver-
gessen, daß es mächtige Verbände und Inter-
essengruppen sind (man denke allein an die
chemisch-pharmazeutische Industrie), denen an
der Machterhaltung der Schulmedizin gelegen
ist; niemand wird ja den Ast absägen wollen, auf
dem er sitzt.

Das soll nun keine Tirade gegen den einzelnen
Arzt sein, der sich nach bestem Wissen und
Gewissen um das Wohl seiner Patienten müht;
die Anklage, „Heilung" als geschäftliches Unter-
nehmen zu betreiben, richtet sich vielmehr gegen
die Schulmedizin als organisierter Clan, ange-
fangen bei den wirtschaftspolitisch mitbe-
stimmten Ausbildungsstätten bis hin zu den
interessierten Industriezweigen. Hier ist es, wo
die Weichen zur Bekämpfung unerwünschter
Konkurrenten, sprich Homöopathie und andere,
gestellt werden.



Quacksalber, Wissenschaftsideologen und wirt-
schaftliche Machtgruppen sind es also, die be-
wußt oder unbewußt der Homöopathie den Weg
versperren; doch das Bessre ist des Guten Feind —
und gründlich ausgebildete und erfahrene Ho-
möopathen werden durch ihre erfolgreiche Arbeit
alle diese Widerstände zum Wohle der Kranken
schließlich überwinden.

Die klassische Homöopathie ist die Medizin
der Zukunft. Eine kühne Behauptung, zugegeben;
doch möge der Leser sich selbst überzeugen —
nicht nur dieses Buch, auch die eigene Erfahrung
kann ihm den Beweis erbringen.

EIN TYPISCHER FALL

Wenn man in einem Cafe, einem Zugabteil
oder beim geselligen Beisammensein im Ver-
wandten- und Freundeskreis auf die Gesprächs-
themen insbesondere älterer Menschen achtet,
stellt man bald fest, daß fast alle Gedanken um
ein Thema kreisen: um die eigene Gesundheit.
Erst in zweiter Linie beschäftigen Geldfragen
und Tagesereignisse die Gemüter.

Dabei kann man nur staunen, über welche
Kenntnisse hinsichtlich der Krankheitsbilder,
Medikamente und ärztlichen Praktiken so manche
schlichte Hausfrau verfügt — ein Spezialwissen
mitunter, wie es manchem Heilberufler zur Ehre
gereichen würde.

Weniger verwunderlich mutet das freilich an,
wenn man bedenkt, daß Krankheit ja auch jede
andere Tätigkeit, jeden anderen Lebensaspekt
einschneidend beeinträchtigt: Wer mag schon an
Beruf und Freundschaft denken, wenn ihn Kopf-
schmerzen und Magenkrämpfe peinigen? Da heißt
es: Lieber erst zum Arzt gehen.

Damit ist schon etwas angedeutet: Genau-
genommen stellt nicht Gesundheit, sondern
Krankheit Gesprächsthema Nummer eins dar;
denn daß gesunde Lebens- und Schaffensfreude
heute Raritäten ersten Ranges sind, ist nur zu
offenkundig. Wer von uns kann von sich behaup-
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ten, daß es ihm wirklich auf Dauer ausgezeichnet
geht?

Unsere gesamte Gesellschaft steckt in einer
sehr ernsten Gesundheitskrise, deren Ausmaße
noch im Wachsen begriffen sind. Dies ist ein Pro-
blem, das besondere Beachtung verlangt, und
zwar nicht nur aus der Sicht der unmittelbar Be-
troffenen, sondern auch im Interesse des Staates
und der Volkswirtschaft, wo die immer rascher
steigenden Kosten schon drastische Maßnahmen
verursacht haben. Schließlich werden die Warte-
räume der Ärzte nicht nur von Hypochondern
bevölkert, sondern vor allem von den an soge-
nannten Zivilisationserscheinungen Leidenden.
Dabei fällt auf, daß nicht nur die häufig tödlichen
Krankheiten wie Krebs, Herzinfarkt und Schlag-
anfall laufend zunehmen, sondern auch die weni-
ger rasch das Leben vernichtenden, jedoch die
Lebensqualität weitgehend mindernden Leiden
wie Arthritis, Migräne, Asthma, Heuschnupfen,
Magen- und Darmgeschwüre und viele andere
„harmlosere" Gebrechen.

Wie das? Feiert der medizinische Fortschritt
denn nicht Triumphe? Ist es denn nicht gelungen,
Seuchen und Infektionskrankheiten, diese uralten
Geißeln der Menschheit, zumindest aus unserem
Erdteil zu verbannen? Bezeugen nicht geniale
Organverpflanzungen, eine hervorragende techni-
sche Ausstattung und neuartige Verfahren in der
Unfallheilkunde den unaufhaltsamen Siegeszug
der modernen Medizin über die Krankheit?

Nun, das ist die eine Seite der Medaille. Was
bedroht die Gesundheit des Normalbürgers heute
mehr: die Wahrscheinlichkeit eines Unfalls oder
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einer Seuche oder die Gefahr einer chronischen
Erkrankung, wie wir sie oben aufgeführt haben,
die ihn womöglich für den Rest seines Lebens
zum Krüppel macht? Die Antwort der Statisti-
ken ist eindeutig, und die Frage, die uns inter-
essiert, lautet: Wie ist es auf diesem Gebiet, bei
den chronischen Krankheiten, um die Erfolge
der modernen Medizin bestellt?

Die Antwort ist nicht sehr ermutigend. Nicht
Heilung ist es, was die orthodoxe Schulmedizin
hier zu bieten vermag, sondern bestenfalls die le-
benslange Einnahme von Medikamenten, womög-
lich mit unerfreulichen Nebenwirkungen, die den
Verfall nur verlangsamen, nicht aber stoppen kön-
nen. Seiten über Seiten ließen sich mit entspre-
chendem Beweismaterial füllen. Greifen wir einen
typischen Fall heraus, wie ihn sicher so mancher
Leser dieses Buches aus eigener Erfahrung kennt.

Mit einer akuten Erkrankung fängt es bei Herrn
Schmidt an. Es hat ihn erwischt — die Grippe!
Aber noch bevor sich Herr Schmidt seines Lei-
dens durch beginnenden Muskelkater und Hals-
schmerzen bewußt wird, ist sein Wohlbefinden
bereits auf undefinierbare Weise gestört. Irgend-
wie ist er etwas aus dem Gleichgewicht — ein
wenig zerstreut, ablenkbarer als sonst und nicht
so energisch und zielstrebig wie üblich. Doch das
nimmt er nicht weiter ernst, hält es später auch
dem Arzt gegenüber nicht für erwähnenswert
(wie sich die Homöopathie hiervon unterschei-
det, werden wir noch sehen).

Dann setzt die Krankheit massiver ein, und
Herr Schmidt fragt sich, wo er die Grippe herhat.
War es ein Virus? Warum ist dann aber seine
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Frau nicht erkrankt? Vielleicht war es auch das
naßkalte Wetter gestern, die Überarbeitung, der
Mangel an Schlaf in den letzten Nächten, die vie-
len Süßigkeiten bei Omas Geburtstag? Oder soll-
ten seelische Gründe im Spiel sein — etwa der
Streit mit dem Ehepartner?

Die akute Phase der Grippe bringt für Herrn
Schmidt zum Teil merkwürdige Befindensände-
rungen mit sich; sein Appetit schwindet, er ist
ständig müde, nervös und reizbar. Der Schmerz
selbst scheint irgendwie nur eine Seite des Kör-
pers zu betreffen, auch die Haut wird seltsam
berührungsempfindlich, so daß schon die Last
der Bettdecke unangenehm ist; andere scheinbar
zusammenhanglose Symptome kommen hin-
zu — auch sie werden dem Arzt nicht mitgeteilt,
weil sie für die Heilung keine Rolle zu spielen
scheinen.

Beim Besuch des Arztes geht es Herrn Schmidt
eigentlich nicht nur um Heilung, sondern auch
um Beruhigung: Es ist doch nichts Ernstes? Der
Doktor konzentriert sich auf den lokalen Be-
fund — aha, ein Virus! Der Ärger mit dem Ehe-
partner, die Tatsache, daß die Beschwerden nur
auf der rechten Seite spürbar sind und Herr
Schmidt sich eigentlich nur zu bestimmten Tages-
zeiten schlecht fühlt, das und manches andere
kommt nicht zur Sprache, gilt es doch als völlig
nebensächlich und unbedeutend. Gegen den
Virus jedenfalls gibt es keine Antibiotika, höch-
stens ein Grippemittel; ansonsten lautet der ärzt-
liche Rat für Herrn Schmidt, er möge sich ins
Bett legen und sich auskurieren, d. h. warten, bis
die Krankheit von selbst vergeht.
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Der Patient tut, wie ihm geheißen, trinkt und
schwitzt viel und beobachtet, wie sein Organis-
mus allmählich wieder ins Gleichgewicht kommt.
Von einem bestimmten Punkt an weiß er: Nun
geht's wieder bergauf! So ist es denn auch; der
Appetit kehrt zurück, die Symptome verschwin-
den, und zwar in umgekehrter Reihenfolge, wie
sie aufgetreten sind, und nach ein paar Tagen
fühlt Herr Schmidt sich wohl wie zuvor. Damit
ist für ihn der Fall erledigt und bald vergessen.

Immerhin, merkwürdig war es schon, wie der
Körper so ganz von selbst wieder ins Gleichge-
wicht kam. Welche Kraft mochte die fein und
sinnvoll aufeinander abgestimmten Prozesse be-
wirkt haben, die den kranken Organismus in Ord-
nung brachten? Nur die bekannten Antikörper?
Und wieso die merkwürdige Übereinstimmung
im Auftreten und Verschwinden der einzelnen
Symptome?

Fragen von nur theoretischem Interesse für
Herrn Schmidt - so lange jedenfalls, bis es zur
chronischen Krankheit kam. Es begann mit einem
„harmlosen" Hautausschlag —nichts Besonderes,
nur das Jucken störte ein wenig beim Einschla-
fen. Aber Wochen vergehen, und der Ausschlag
wird langsam schlimmer, besonders zu bestimm-
ten Tageszeiten, bei Wärme und Aufregung.

Nun wird es Herrn Schmidt bedenklich zu-
mute; und wieder fragt er sich nach den Ursachen.
Woher mag der Ausschlag kommen? Ist er seelisch
bedingt oder durch chemisch behandelte Nah-
rungsmittel bewirkt? Haben ihn sonstige Um-
weltgifte hervorgerufen? Die Antwort findet er
nicht, zumal er sich kaum an die näheren Um-
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stände erinnern kann, unter denen er das Leiden
erstmals bemerkte.

Anfangs versucht Herr Schmidt es mit Selbstbe-
handlung: Salben und Öle werden aufgetragen.
Seife, Waschpulver und andere möglicherweise
hautreizende Chemikalien vermieden. Umsonst
— der Ausschlag verschlimmert sich zusehends.

So bleibt denn wieder nur der Gang zum Arzt.
Der untersucht den Ausschlag eingehend und
verschreibt eine Cortisoncreme. „Woher könnte
so ein Ausschlag denn kommen?" will Herr
Schmidt wissen. „Eine Allergie", lautet die Er-
klärung. Erst zu Hause fragt sich der Patient, was
eine Allergie eigentlich ist und wieso sie gerade
ihn und nicht jemand anders befällt. Aber was
soll's, das Cortison zeigt rasch seine Wirkung,
und damit erledigen sich solche Fragen von
selbst. Gepriesen sei die moderne Medizin!

Doch: Zu früh gefreut — nach einigen Mona-
ten zeigt sich der Hautausschlag erneut, und
diesmal noch schneller und vehementer als zu-
vor. Wieder der Gang zum Arzt, wieder die Wun-
derdroge. .Nun wirkt sie schon langsamer. Und
immer wieder muß Herr Schmidt von jetzt an
durch diese Prozedur hindurch; dabei stellt er
besorgt fest, daß die Cortison-Dosis jedesmal
höher wird und schließlich, als sie nicht mehr
recht zu helfen vermag, stärkeren Arzneien wei-
chen muß. Mit den Jahren stellen sich verschie-
dene Nebenwirkungen ein, schließlich kommt
scheinbar unvermittelt Asthma auf, und der Teu-
felskreis immer stärkerer Medikamente beginnt
aufs neue, diesmal freilich in noch besorgnis-
erregenderer Weise.
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Später erzählt Herr Schmidt am Stammtisch
seinem Freund: „Wenn ich mir das so überlege —
vor ein paar Jahren war ich noch vollkommen
gesund. Jetzt bin ich dauernd in Behandlung,
und die Sache wird und wird nicht besser. Stän-
dig muß ich zum Arzt, ständig muß ich Medika-
mente einnehmen, und im Endeffekt hilft doch
nichts. Wenn ich wissen will, woher der Aus-
schlag eigentlich kommt, heißt es, ich sei
allergisch und wäre halt immer dafür anfällig.
Das sei eben eine erbliche Belastung. Ich frage,
ob es vielleicht mit den Nerven zusammenhängt;
darauf meint er, vom Psychiater würde er ab-
raten, die hätten in solchen Fällen wenig Heil-
erfolge . . ."

Unbeantwortet bleibt für Herrn Schmidt die
quälende Frage nach der wahren Ursache seines
Leidens. Damals, bei der Grippe, hatte doch eine
geheimnisvolle Kraft die Heilung von selbst
bewirkt — warum geschah das diesmal nicht?
Eins jedenfalls steht für ihn fest: Trotz aller
hochentwickelten Apparaturen moderner Dia-
gnostik und Behandlung hatte niemand die Wur-
zel des Übels wirklich erkannt. So hält er denn
Ausschau, ob ihm nicht von anderer Seite Hilfe
zuteil werden kann.

Wie Herrn Schmidt, ergeht es heute vielen —
nicht nur Allergiepatienten, sondern auch Men-
schen, die etwa unter Arthritis, Magengeschwü-
ren, Ekzem, hohem Blutdruck, Migräne oder
geistigen Störungen leiden. Sie alle finden keine
echte Heilung bei der landläufigen Medizin, weil
diese die eigentlichen Ursachen chronischer
Krankheiten nicht kennt und im Rahmen ihrer
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Methoden auch gar nicht erkennen kann. Es wer-
den Medikamente verabreicht, es kommt zu un-
erwünschten Nebenwirkungen, aber die Wurzel
des Übels bleibt.

Kein Wunder, wenn viele Patienten nach
Alternativen zur orthodoxen Schulmedizin su-
chen; angesichts der heutigen Krankheitslage
erscheint es mehr als legitim, zumindest Denk-
möglichkeiten, die einen Ausweg weisen, zu er-
örtern.
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UMDENKEN BAHNT SICH AN

Tatsächlich fällt auf, wie weite Teile der Bevöl-
kerung in den letzten Jahren gesundheitsbewuß-
ter geworden sind. Auf vielen Gebieten sind An-
zeichen für ein Umdenken sichtbar; ausgehend
von aufgeschlossenen einzelnen, besonders von
Gebildeten, die der Reformbewegung nahestan-
den, hat sich als Folge der gegenwärtigen Ge-
sundheitsmisere eine bemerkenswerte Aufge-
schlossenheit für neue, von der Schulmedizin ab-
weichende Wege Bahn gebrochen, und das nicht
nur unter Laien, sondern auch in Fachkreisen.

Im Grunde reicht die Tradition solcher Auf-
geschlossenheit über Paracelsus bis auf Hippokra-
tes zurück; durch das Zeitalter der Industrialisie-
rung und die Wissenschaftsauffassung des Mate-
rialismus und Positivismus jedoch wurden ent-
sprechende Erkenntnisse blockiert und gerieten
für fast zwei Jahrhunderte in Vergessenheit. In
neuerer Zeit haben indes Kernphysik, holistische
Psychologie und Grenzwissenschaften Horizonte
eröffnet, die das positivistische Weltbild spren-
gen und die Begrenztheit aller auf nur materia-
listischer Deutung beruhenden Wissenschafts-
zweige beweisen. Dadurch sowie aufgrund bitte-
rer Erfahrungen hinsichtlich des gestörten ökolo-
gischen Gleichgewichts in der Natur sind viele
Menschen heute aufgeschlossen für Heilverfahren,
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die auf geheimnisvollen, aber wirksamen Zusam-
menhängen des lebendigen Organismus beruhen.

Die entscheidende Einsicht, die all dem zu-
grunde liegt, besteht darin, daß der Mensch ein
geschlossenes Ganzes darstellt; auch die medizini-
sche Behandlung kann den Menschen nicht in
Einzelteile zerlegen und diese dann getrennt
kurieren wollen — jedes derartige Vorgehen ver-
letzt ein Grundprinzip der Natur. Das gilt ebenso
für gesellschaftliche und berufliche Praktiken:
Jede Zerstörung, jede Aufsplitterung der mensch-
lichen Ganzheit verursacht Entwürdigung und
Leiden.

Die Frage nach Gesundheit oder Krankheit
des Menschen hat also mit seiner gesamten Le-
bensweise, mit allen körperlichen, seelischen und
geistigen Aspekten seiner Existenz (im Krank-
heitsfall also auch mit allen seinen Symptomen)
zu tun. Zur Lebensweise aber gehört beispiels-
weise die Ernährung.

Wie viele Menschen, die die Bedeutung richti-
ger Ernährung erkannt haben, wundern sich, wie-
so ihr Arzt oder auch die Ausbildungsstätte für
Ärzte, die Universität, so wenig darüber sagt und
lehrt. So mancher, der sich mit so bahnbrechen-
den Arbeiten wie denen von Professor Werner
Kollath, Joseph Eversf Gestaltswandel des Krank-
heitsgeschehens), M. O. Bruker (Schicksal aus
der Küche), Eduard A. Brecht (Deine Ernährung
ist dein Schicksal) oder Helmut Anemueller (Iß
dich gesund) beschäftigt hat, ist erstaunt, daß er
über Diät, Vitamine und Spurenelemente besser
Bescheid zu wissen scheint als sein Hausarzt.
Immerhin bewog das manche dazu, dem eigenen

20

Urteilsvermögen mehr zuzutrauen und eine ge-
wisse Autoritätsgläubigkeit gegenüber den Göt-
tern in Weiß zu überwinden.

Die Ernährungsbewegung betont besonders
zwei Punkte: Einmal soll der Mensch natürliche,
ausgeglichene Nahrung zu sich nehmen, vor allem
frisches Getreide, Nüsse, Leinsamen, Sonnenblu-
menkerne, kalt gepreßte Öle, Obst und frisches
Gemüse, möglichst aus biologischem Anbau, und
industriell verarbeitete Nahrungsmittel reduzie-
ren oder besser ganz weglassen, besonders Zucker,
Weißmehlprodukte, hydrierte, gehärtete Fette
und Schweinefleisch. Zum andern soll er toxische
Substanzen wie Herbizide, Pestizide und damit
behandelte „Lebensmittel" meiden.

Mit Ernährung allein ist es allerdings nicht ge-
tan: Wichtig ist auch körperliche Bewegung, ein
Aspekt, der durch Turnvater Jahn ins Blickfeld
gerückt und in Form von Trimm-Dich- und
Volkslauf-Veranstaltungen neu angeregt wurde.
Ausgleichssport wird heute großgeschrieben und
sowohl im Rahmen herkömmlicher Sportarten
als auch in Form meditativer gymnastischer
Übungen betrieben.

Neben solch ganzheitlichen Vorbeugemaßnah-
men gegen das Erkranken schlechthin sind un-
konventionelle Therapien für bereits Erkrankte zu
nennen, so etwa die seit einigen Jahren wieder-
entdeckte Akupunktur, bei der Nadeln genau an
bestimmte Körperpunkte, die durch sogenannte
Meridiane bekannt sind, plaziert werden, um so
den Fluß der Vitalkraft zu stimulieren, was die
Chinesen Chi nennen. Ebenso erfreuen sich zu-
nehmender Beliebtheit Ohrakupunktur, Druck-
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akupunktur, Moxa, Neuraltherapie, Lymphdrai-
nage-Massage, Fußsohlenmassage, Chiropraktik,
Osteopathie und Hathajoga. Damit ist die Auf-
zählung, geschweige denn Erörterung der Prakti-
ken aus dem Umfeld unkonventioneller Heilver-
fahren keineswegs erschöpft; entscheidend ist je-
doch, daß all die erwähnten Methoden darauf
angelegt sind — und das verbindet sie, wie wir
sehen werden, mit der weit darüber hinausgehen-
den Homöopathie —, den natürlichen Heilpro-
zeß des Körpers anzuregen und Blockaden,
die der Wiederherstellung des organischen Gleich-
gewichts im Wege stehen, auszuräumen, und
zwar mit sichtbarem Erfolg, ohne die unlieb-
samen Nebenwirkungen von starken Drogen, Be-
strahlungen und operativen Eingriffen.

Wenn sich die beschriebenen Verfahren auch
in gewisser Hinsicht positiv von der allopathischen
Medizin abheben, so enttäuschen doch auch sie
die Erwartungen chronisch Leidender auf lange
Sicht. Um nämlich den Erfolg aufrechtzuerhal-
ten, muß die Behandlung andauernd fortgesetzt
werden, wobei die Besserung jeweils zunehmend
schwächer und kürzer sich einzustellen pflegt.
Kein Wunder: Auch den erwähnten Techniken
fehlt ein tiefgreifendes Verständnis vom Ur-
sprung und Wesen chronischer Krankheiten, aus
dem eine entsprechend wirksame Therapie abge-
leitet werden könnte. Sie vermögen ebensowenig
wirklich zu heilen wie die Schulmedizin.

Immerhin aber weist die Ganzheitsmedizin
den richtigen Weg und hat zusätzlich jenem Ver-
fahren Beachtung verschafft, das tatsächlich in
der Lage ist, echte Heilung zu bewirken, und
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dem sich dementsprechend immer mehr Men-
schen, die von anderen Richtungen enttäuscht
wurden, zuwenden: der Homöopathie.

Was ist nun Homöopathie, diese scheinbare
Wunderkur? Kurz gesagt, stellt sie eine systema-
tische Methode dar, der Lebenskraft des Körpers
das Ziel zu weisen, die Krankheit zu heilen. Da-
bei stützt sie sich auf einige leicht verständliche,
grundlegende Einsichten in die Natur, Einsichten
freilich, die gewissen allgemein verbreiteten An-
schauungen radikal zuwiderlaufen.

Nun wollen wir aber keine falschen Vorstel-
lungen wecken. So einfach das Grundkonzept der
Homöopathie ist, so kompliziert und umfangreich
ist sie in allen ihren Konsequenzen und Anwen-
dungsbereichen. Wer glaubt, sie durch wenige
Kurse oder das Lesen dieses Buches erlernen zu
können, wird mit Sicherheit enttäuscht. Um die
homöopathische Wissenschaft in ihrer ganzen
Tragweite zu begreifen und zu beherrschen, sind
wohl doppelt so viele Jahre intensiver Ausbil-
dung und Erfahrung nötig wie für das gewöhn-
liche Medizinstudium.

So soll denn dieses Buch als grundlegende In-
formation für eine breite Leserschaft verstanden
werden, als kurzer, allgemeinverständlicher Ein-
blick in ein faszinierendes Gebiet.

Ihren Anfang nahm die Homöopathie vor
etwa 180 Jahren, zur Zeit Goethes und Napo-
leons, sie ist das in die Zukunft gerichtete Le-
benswerk einer genialen Persönlichkeit: Samuel
Hahnemann.
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SAMUEL HAHNEMANN
UND DAS ÄHNLICHKEITSGESETZ

Des Arztes höchster und einziger Beruf ist,
kranke Menschen gesund zu machen, was
man Heilen nennt.

Organon der Heilkunst l

Im Jahre 1810 erschien bei Arnold in Dresden
das Organon der rationellen Heilkunde. Der Ver-
fasser dieses Buches, Samuel Hahnemann, lebte
damals als Arzt, Apotheker, Chemiker und Über-
setzer in Torgau, einer kleinen Stadt an der Elbe.
In diesem Organon — dem Werk, wie man das
griechische Wort übersetzt — legte er die Gesetze
und Prinzipien eines neuen Systems dar, das er
„Homöopathie" nannte.

Hahnemann hatte diesen Begriff aus den beiden
griechischen Wörtern homoios und pathos (ähn-
lich und leiden) geprägt; er sollte nämlich die Be-
handlung mit Mitteln bezeichnen, die ähnliche
Wirkungen hervorzurufen vermochten, wie sie
sich in der zu behandelnden Krankheit zeigten. 2

1 Hahnemann Organon der Heilkunst, 6. Auflage, 1921; Nach-
druck Karl F. Haug Verlag, Ulm/Donau, 1958, Paragraph 1, S.
63; im weiteren Organon genannt.
2 Durch Beobachtung, Nachdenken und Erfahrung fand ich, daß
im Gegenteil von der alten Allopathie die wahre, richtige, beste
Heilung zu finden sei, in dem Satze: „ Wähle, um sanft, schnell,
gewiß und dauerhaft zu heilen, in jedem Krankheitsfalle eine
Arznei, welche ein ähnliches Leiden (homoion pathos) für sich
erregen kann, als sie heilen soll.'"Organon, S. 50.
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Kurz zusammengefaßt, vertrat und bewies
Hahnemann folgende Thesen:

1. Jede ärztliche Heilung geschieht in Überein-
stimmung mit den in der Natur vorgegebe-
nen Gesetzen des Heilens.

2. Kein Mensch kann außerhalb dieser Gesetze
heilen.

3. Es gipt keine Krankheiten als solche, son-
dern nur kranke Individuen.

4. Jede Krankheit ist ihrem Wesen nach dyna-
misch; deshalb muß auch jedes Heilmittel
dynamisch sein.

5. Der Patient braucht nur ein bestimmtes
Mittel für ein bestimmtes Krankheitssta-
dium; ist dieses Mittel nicht zu finden, wird
er nicht wirklich geheilt.

Wer war dieser Mann, der so kühne, absolut
logische Gedanken äußerte zu einer Zeit, als der
offizielle Medizinbetrieb noch zum Verschreiben
von Aderlaß, Abführ-, Brech- und Schwitzkuren
seine Zuflucht nahm? Durch seine Biographen,
Franz Albrecht 1875, Richard Haehl 1922,
Rudolf Tischner 1939, Herbert Fritsche 1954,
den Engländer Thomas L. Bradford 1895 u.v.a.,
erfahren wir interessante Einzelheiten über
Hahnemanns harte Kindheit. Sein Vater, Porzel-
lanmaler im sächsischen Meißen, pflegte ihn bei-
spielsweise zu bestimmten Zeiten in einem ver-
dunkelten Raum einzuschließen: Er sollte ler-
nen, Probleme selbständig zu lösen; denn, so sag-
te der Vater, „der Junge muß denken lernen".

Samuel Hahnemann war 1755 geboren. Schon
mit zwölf Jahren, so berichtet er selbst, ließ sein
Lehrer ihn Mitschüler in Griechisch unterrichten.
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Als er nach glänzender Absolvierung der Fürsten-
und Landesschule St. Afra an der Universität
Leipzig Medizin studierte, verdiente er sich den
Lebensunterhalt durch Französischunterricht
und Übersetzungen englischer Fachbücher ins
Deutsche. 1779 legte er nach Studien in Wien
und praktischen Erfahrungen in Siebenbürgen
sein Examen in Erlangen ab; wenig später fing er
an, eigene Bücher über Medizin und Chemie zu
publizieren.

Bezeichnenderweise hat ihn die Chemie stets
besonders interessiert: Sein Apothekerlexikon
wurde zu einem Standardwerk jener Zeit; er
wurde unter vielen sich darum bewerbenden
Ärzten ausgewählt, um die deutsche Arznei-
mittellehre zu standardisieren. 1791 wählte ihn
die Akademie der Wissenschaften in Mainz zu
ihrem Mitglied.

Als Hahnemann sein inhaltsreiches Werk über
Homöopathie, das die vorherrschenden medizi-
nischen Ansichten seiner Zeit bis in die Grund-
festen erschütterte, veröffentlichte, genoß er
durchaus höchste Achtung bei den Vertretern
des Lehrsystems, das er zertrümmern sollte. Sein
Ansehen und wissenschaftlicher Ruf aber hatten
ihn nicht in selbstzufriedener Behaglichkeit er-
starren lassen, seine kritischen Fähigkeiten wa-
ren nicht abgestumpft oder gehemmt - das ge-
reicht ihm zur Ehre.

Um diese Zeit schrieb er an einen seiner be-
sten Freunde:

Es war für mich eine Qual, im Dunkeln herumzu-
tappen, als ich Kranke heilen sollte, indem nach
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dieser oder jener Krankheitshypothese Substanzen
zu verordnen waren, die ihren Platz in der Materia
Medica einer willkürlichen Entscheidung 3 ver-
dankten ... Bald nach meiner Heirat gab ich die
Praxis der Medizin auf, damit ich nicht länger Ge-
fahr lief, Unrecht zu tun; ich beschäftigte mich
nun ausschließlich mit Chemie und literarischen
Tätigkeiten. Dann wurde ich aber Vater, und
ernste Krankheiten bedrohten meine geliebten
Kinder .. . Und als ich merkte, daß ich ihnen keine
Erleichterungen schaffen konnte, wurde ich von
noch schlimmeren Skrupeln geplagt. 4

Wieder wandte er sich Übersetzungsarbeiten
zu als dem einzigen Mittel, für sich und seine Fa-
milie den Lebensunterhalt zu verdienen. Und ob-
gleich seine Einnahmen nicht ausreichten, Frau
und Kinder angemessen zu ernähren, wollte er
eher mit ihnen hungern, als daß er zu Methoden
zurückkehrte, deren Irrtümer und Unsicherhei-
ten ihn belasteten. Diese Ehrlichkeit, Gewissen-
haftigkeit und bewegende Selbstentäußerung
helfen uns verstehen, aus welchem Geist heraus
Hahnemann den ersten Paragraphen im Orga-
non der Heilkunst schrieb: Des Arztes höchster

3 Auch die orthodoxe Medizin von heute kennt noch immer kei-
ne Prinzipien, nach denen sie die Arzneimittel verordnet. Die
heute gebräuchlichen medizinischen Handbücher enthalten eine
Fülle therapeutischer Anweisungen in den verschiedenen Fachbe-
reichen; ein Gesetz oder ein Prinzip therapeutischen Handelns
jedoch zeigen sie nicht auf, wenn man einmal von der Sub-
stitutionstherapie absieht, bei der der Ersatz körpereigener Sub-
stanzen in physiologischen Dosen als Prinzip bezeichnet wer-
den kann.
4 Thomas Lindsley Bradford, M. D., Life and Letters of Dr.
Samuel Hahnemann, Philadelphia: Boericke and Tafel, 1895.
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und einziger Beruf ist, kranke Menschen gesund
zu machen, was man heilen nennt. s

Der zündende Gedanke, der zur Kernidee je-
nes neuen Systems wurde, das wir heute als
Homöopathie kennen, kam Hahnemann, als er
William Cullens Materia medica aus dem Engli-
schen übersetzte. Cullen, Professor für Medizin
an der Universität London, hatte 20 Seiten sei-
ner Materia medica den therapeutischen Indika-
tionen von Chinarinde gewidmet. Die erfolgrei-
che Behandlung von Wechselfieber mit China-
rinde schrieb er den darin enthaltenen Bitter-
stoffen zu. Hahnemann war mit dieser Erklä-
rung nicht zufrieden und tat etwas für einen
Übersetzer ganz Außergewöhnliches: Er nahm
die Medizin selbst und beschreibt das Ergebnis
seines Versuchs folgendermaßen:

Ich nahm des Versuchs halber etliche Tage zwei-
mal täglich jedesmal vier Quentchen gute China
ein; die Füße, die Fingerspitzen usw. wurden mir
erst kalt, ich ward matt und schläfrig, dann fing mir
das Herz an zu klopfen, mein Puls ward hart und
geschwind, eine unleidliche Ängstlichkeit, ein Zit-
tern (aber ohne Schauder), eine Abgeschlagenheit
durch alle Glieder, dann Klopfen im Kopfe, Röte
der Wangen, Durst, kurz alle mir sonst beim Wech-
selfieber gewöhnlichen Symptome erschienen nach-
einander, doch ohne eigentlichen Fieberschauder.

5 Hahnemann hat eine Reihe von Büchern über Homöopathie
verfaßt. Sein Hauptwerk ist das Organon der Heilkunst; es
besteht aus einer Vorrede Hahnemanns von 1842, einer 62seiti-
gen Einleitung und 291 Paragraphen, die die Regeln und Prin-
zipien der Homöopathie zusammenfassen.
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Mit kurzem: auch die mir bei Wechselfieber ge-
wöhnlichen besonders charakteristischen Sympto-
me, die Stumpfheit der Sinne, die Art von Steifig-
keit in allen Gelenken, besonders aber die taube
widrige Empfindung, welche in dem Periostium
über allen Knochen des ganzen Körpers ihren Sitz
zu haben scheint - alle erschienen. Dieser Paroxys-
mus dauerte zwei bis drei Stunden jedesmal und
erneuerte sich, wenn ich diese Gabe wiederholte,
sonst nicht. 6

Man muß sich bewußt machen, was diese ganz
neuartige Erkenntnis bedeutete. Bis dahin hatte
als unumstößliche medizinische Wahrheit gegol-
ten, daß ein Patient, der an bestimmten Krank-
heitssymptomen leidet, ein Mittel bekommen
müsse, das diese Symptome beseitigt. Als so
selbstverständlich galt diese Regel bei Ärzten
und Patienten, daß mit geradezu schematischer
Routine entsprechend verfahren wurde. Hier
nun, aufgrund eines persönlichen Experiments,
dämmerte es Hahnemann, wie die Substanzen in
Wirklichkeit funktionieren: Ein Mittel hilft zur
Heilung (Verschwinden des gesamten Krank-
heitsbildes) nur, weil es ähnliche Zeichen und
Symptome in einem gesunden menschlichen
Organismus hervorzurufen vermag.

Ein anderer an seiner Stelle hätte dieser Beob-
achtung vielleicht wenig Bedeutung beigemessen

6 Hahnemanns Anmerkung zum 2. Band des Cullenschen Wer-
kes. Abschnitt Chinarinde, zitiert nach Herbert Fritsche: Samuel
Hahnemann, Stuttgart 1954, S. 52. Siehe auch T. Rall: Ein Fall
von Chinin-Überempfindlichkeit in J. Mezger, Aus Lehre und
Praxis der Homöopathie, Stuttgart 1937.
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und sie als merkwürdige Ausnahmeerscheinung
abgetan. Nicht so Hahnemann, und hierin erwies
er sich als echter Empiriker, der Tatsachen höher
bewertete als Theorien. Er anerkannte seine Be-
obachtung als Faktum der Natur, ging ihr mit al-
ler Gründlichkeit nach und konnte schließlich be-
weisen, daß hier ein Naturgesetz zugrunde lag:
Ein Mittel, das beim gesunden Menschen bestimm-
te Zeichen und Symptome hervorruft, heilt genau
diese Zeichen und Symptome beim Kranken.

Weil Hahnemann zum Zeitpunkt seiner Ent-
deckung bereits recht bekannt war, erfuhr davon
eine Reihe von Ärzten, die wie er nach neuen
Wegen suchten. Unverzüglich fingen sie an, Arz-
neien an sich selbst auszuprobieren.

Diese ersten wissenschaftlichen Arzneimittel-
prüfungen (abgekürzt AMP) wurden sechs Jahre
lang durchgeführt. Jedes Zeichen, jedes einzelne
Symptom hielten die Beteiligten genau fest, bis
jedes Mittel, das sie genommen hatten, durch die
Symptome, die es hervorrief, unverkennbar cha-
rakterisiert werden konnte.

Gleichzeitig stellte Hahnemann einen umfang-
reichen Katalog sämtlicher Vergiftungen zusam-
men, die in der medizinischen Literatur der letz-
ten Jahrhunderte verzeichnet waren. Dabei ka-
men ihm seine Kenntnisse in Latein, Griechisch,
Arabisch, Englisch und Französisch zustatten —
kein wichtiges Werk auf diesem Gebiet blieb un-
berücksichtigt.

In den Zeichen und Symptomen nun, die ein-
genommene Substanzen bei den gesunden Ärzten
hervorgerufen hatten, erkannten Hahnemann
und seine Mitarbeiter die typischen Symptome
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vieler Krankheiten, für die sie vorher vergeblich
ein wirksames Heilmittel gesucht hatten. Und was
noch wichtiger war, sie stellten fest, daß diese
Mittel die entsprechenden Symptombilder bei
erkrankten Menschen tatsächlich heilten!

Jetzt wußte Hahnemann endgültig, daß, ge-
mäß dem von ihm wieder entdeckten Gesetz, je-
des Mittel zwangsläufig dieselben Symptome
heilte, die es beim gesunden Menschen hervorrief.
Auf der Grundlage besagter Experimente erschien
seine erste, recht umfangreiche Materia medica.
Damit berichtete zum ersten Mal in der Geschich-
te der Menschheit eine Materia medica über Zei-
chen und Symptome, die ein Mittel in einem ge-
sunden menschlichen Organismus hervorruft.

Das Einnehmen der Substanz zum Hervor-
rufen der Symptome beim gesunden Menschen
nannte Hahnemann Arzneimittelprüfung. Zwar
kannte auch die orthodoxe Medizin seiner Zeit
Prüfungen, doch wurden diese an Tieren und nicht
an Menschen vorgenommen. 7

Dazu schreibt R. del Mas:

Wenn die Tiere, groß oder klein, doch nicht unse-
re Sprache sprechen und keinen menschlichen Geist
besitzen, wie soll da eine Katze, ein Hund, eine
Maus, ein Meerschweinchen, ein Kaninchen oder
ein Esel unter dem Einfluß eines Mittels die Viel-
zahl von Symptomen hervorbringen, die als Wir-
kung eines Mittels beim Menschen auftreten?
Wann lassen wir in der experimentellen Therapie

7 Auch die Schulmedizin der Gegenwart bezieht ihre Arzneimit-
telerkenntnis noch immer überwiegend aus den Ergebnissen viel-
fältiger Experimente mit Tieren.
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endlich statt des Frosches den Menschen spre-
chen? Gibt es bei all den Ärzten in der medizini-
schen Welt nicht Verstand genug, daß sie erkennen,
daß wirphysiologisch auf demselben Boden arbeiten
müssen, wo wir therapeutisch handeln sollen? 8

Hahnemann nahm zu diesem Zeitpunkt seine
medizinische Praxis wieder auf, jetzt natürlich
unter homöopathischen Aspekten. Er bearbeite-
te nun jeden Krankheitsfall folgendermaßen: Zu-
erst schrieb er alle Zeichen und Symptome eines
Patienten auf, seien sie geistiger, seelischer oder
körperlicher Art. Dann versuchte er das Mittel
zu finden, das bei ihm oder seinen Mitarbeitern
ähnliche Symptome hervorgerufen hatte, und
verabreichte es. Danach ereignete sich das Wun-
der. Einer nach dem anderen seiner akuten Pa-
tienten wurde rasch geheilt. Er schreibt darüber:

Indem nun Krankheiten nichts als Befindensverän-
derungen des Gesunden sind, die sich durch Krank-
heitszeichen ausdrücken, und die Heilung ebenfalls
nur durch Befindensveränderungen des Kranken in
den gesunden Zustand möglich ist, so sieht man
leicht, daß die Arzneien auf keine Weise Krankhei-
ten würden heilen können, wenn sie nicht die Kraft
besäßen, das auf Gefühlen und Tätigkeiten be-
ruhende Menschenbefinden umzustimmen, ja, daß
einzig auf dieser ihrer Kraft, Menschenbefinden
umzuändern, ihre Heilkraft beruhen müsse. 9

8 R. del Mas, Hahnemann and Modern Science in Homoeopathy
(Journal of the British Homoeopathic Association), Band III,
1934, Seite 153.
9 Organon, Paragraph 19, S. 76.
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Wenn Hahnemann nun auch das Gesetz der
Wirkung natürlicher Substanzen am menschli-
chen Organismus klar begriffen und formuliert
hatte, so wies er doch den Ruhm, es entdeckt zu
haben, von sich; vielmehr führte er eine Reihe
von Vorgängern an, die diese Gesetzmäßigkeit
seiner Meinung nach lange vor ihm erkannt oder
zumindest darauf hingewiesen hatten.

Hippokrates und Paracelsus erwähnten das
Ähnlichkeitsprinzip mehrfach in ihren Lehren.
Simon Boulduc schrieb, daß die abführenden
Eigenschaften des Rhabarbers zum Kurieren von
Durchfall geeignet seien; Georg Detharding hatte
erraten, daß Sennesblätteraufguß Kolik stillt,
weil er beim Gesunden einen kolikähnlichen Zu-
stand herbeiführen kann, und der dänische Arzt
Georg Ernst Stahl schrieb 1738:

Ganz falsch und verkehrt sei die in der Arznei-
kunst angenommene Regel, man müsse durch ge-
genteilige Mittel (contraria contrariis) kurieren; er
sei im Gegenteil überzeugt, daß durch ein ähnliches
Leiden erzeugendes Mittel (similia similibus) die
Krankheiten weichen und geheilt werden .. . 1 °

Selbst in der Bibel, im Alten Testament, finden
wir einen Hinweis auf das Ähnlichkeitsgesetz:
Im vierten Buch Mose, Kapitel 21, wird vor den
Israeliten, die am Biß giftiger Schlangen erkrankt
sind, das Symbol einer ehernen Schlange aufge-
richtet; wer die Schlange ansah, der blieb leben.
Und nach einer originalen, nicht biblischen Über-

10 Zitiert nach Hahnemann Organon, S. 61 — 62.
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lieferung finden wir auch im Buch Hiob einen
höchst interessanten Beleg dafür, daß nur der
irrende Mensch mit Gegenmitteln behandelt, Gott
hingegen mit ähnlichen heilt.

Komm und erkenne: die Heilung durch den
Heiligen, er sei gepriesen, ist nicht wie die Kur
des Menschen. Der Mensch benutzt nicht das
gleiche, mit dem er verwundet, denn er verwundet
mit dem Messer und verbindet mit einem Pflaster.
Der Heilige aber, er sei gepriesen, ist ganz anders,
denn er heilt mit dem, mit welchem er [Wunden]
schlägt. n

Dennoch bleibt unbestritten, daß Hahnemann
der erste war, der das Naturgesetz, das diesen Er-
fahrungen zugrunde lag, erkannte, ergründete, in
eine Formel brachte, logische Folgerungen für
die Behandlung seiner Patienten daraus ableitete
und diese dann auch praktizierte. Nach und nach
entwickelte er ein vollständiges Heilsystem, die
Homöopathie.

So war denn jene Erkenntnis die erste einer
Reihe in die Zukunft wirkender medizinischer
Großtaten, der bald weitere epochale Ent-
deckungen folgen sollten.

11 Nach Mekilta de-Rabbi Ismael Hiob 9, 17, übertragen von
J. Z. Lauterbach, Jewish Publication Society of America, Phila-
delphia, S. 239.
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ZUBEREITUNG
HOMÖOPATHISCHER SUBSTANZEN

Vielleicht wird der Leser jetzt eine Reihe von
Fragen stellen. Was sind das für Arzneien oder
Mittel, wie man sie in der Homöopathie häufig
nennt, die damals so sorgfältig geprüft wurden?
Wie und woraus werden sie hergestellt? Ergeben
sich bei ihrer Anwendung auch Nachteile oder
gar Schäden? Wie wirken sie eigentlich?

Genau diese Fragen waren es, die Hahnemann
vor 180 Jahren bewegten; sehen wir uns an, was
er herausfand.

In der ersten Zeit seiner homöopathischen Tä-
tigkeit stand Hahnemann vor einem Problem: Je-
desmal, wenn er ein Mittel genügend geprüft hatte,
konnte er es in der damals üblichen Dosierung
verordnen. Aber wenn auch die Patienten immer
wieder geheilt wurden, verursachten die Arzneien
oft eine solche Verschlimmerung der Symptome,
daß jede Wiederholung der Gabe ein Wagnis
blieb. Gewiß, dies war zu erwarten, weil ja das
Mittel selber Symptome hervorrief ähnlich denen,
die der Patient hatte; aber gab es nicht doch
eine Möglichkeit, sie zu lindern oder abzumildern?

Auch hätte Hahnemann gern noch einige an-
dere damals häufig angewandte Mittel wie Arse-
nik oder Mercurius (Quecksilber) getestet, doch
konnte er solch hochgiftige Substanzen natür-
lich keinem gesunden Menschen verabreichen.
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So kam ihm denn die Idee, die Dosis versuchs-
weise auf ein Zehntel der ursprünglichen Gabe
zu reduzieren. Zwar wurde der Patient auch da-
mit geheilt, aber die Verschlimmerung war, wenn
auch gemildert, immer noch da.

Das Ergebnis befriedigte ihn noch nicht.
Also verdünnte Hahnemann die Medizin weiter

und verordnete dann jeweils nur ein Zehntel der
vorangegangenen Gabe; schließlich erreichte er
eine so starke Verdünnung, daß von der Ur-
sprungssubstanz nichts mehr übrigblieb. Darauf-
hin bewirkte sie jedoch bei seinen Patienten über-
haupt nichts mehr.

Der Weg einfacher Verdünnung erwies sich so-
mit als fruchtlos. Offenbar hatte man zwischen
zwei Übeln zu wählen: Entweder war das Mittel
stark genug, dann verschlimmerten sich die Sym-
ptome sehr stark, oder es war zu sehr verdünnt,
um noch heilen zu können. Damit schien die
Homöopathie am Ende ihres Lateins angelangt —
ihr Fortbestand war gefährdet.

Genau an diesem kritischen Punkt jedoch ent-
deckte Hahnemann einen erstaunlichen Vorgang,
durch den die toxischen Wirkungen des Mittels
reduziert, dessen Heilkräfte aber in gleichem
Maße vermehrt wurden. Bis heute ist nicht be-
kannt, wie er diesem Zusammenhang auf die
Spur kam; gewiß spielte sein subtiles Wissen um
physische und metaphysische Zusammenhänge
dabei eine Rolle. Jedenfalls unterzog er jeden
Verdünnungsschritt heftigen Schüttelschlägen
und erreichte damit, daß so verschüttelte höhere
Dilutionen (Verdünnungen) nicht nur weniger
giftig, sondern auch weit wirksamer wurden.
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Damit war endlich ein jahrhundertealtes Pro-
blem bewältigt, um dessen Lösung sich zuvor
Generationen von Ärzten vergeblich bemüht hat-
ten. So unglaublich es scheinen mochte, der ein-
fache Prozeß von Verdünnen und vorschrifts-
mäßigem Schütteln einer Substanz, Potenzie-
rung n genannt, verstärkte die Heilkraft, wäh-
rend die unerwünschten Verschlimmerungen
weniger stark auftraten.

Hahnemann fertigte seine Potenzen auf fol-
gende Weise: mit Wasser vermischten Alkohol und
Milchzucker betrachtete er als medizinisch nicht
wirksam; deshalb verdünnte und verschüttelte
oder verrieb er seine Mittel mit diesen Träger-
substanzen.

War das Mittel in Wasser oder Alkohol löslich,
vermischte er einen Teil der Substanz mit 99 Tei-
len des Lösungsmittels und schüttelte diese Mi-
schung hundertmal kräftig durch. Die dynami-
sierte Mischung nannte er erste Centesimalpotenz
(C 1). Dann mischte er einen Teil dieser C 1 mit
99 Teilen Wasser und Alkohol und verschüttelte
die so gewonnene Dilution erneut hundertmal,
um die zweite Centesimalpotenz (C 2) des Mittels
zu erlangen. Bei der dritten Wiederholung des
Verfahrens wurde ein Teil der Originalsubstanz
bereits in einer Million verschüttelt, bei der vier-

12 Zu Zeiten Hahnemanns wurde die Potenzierung auf folgende
Weise vorgenommen: Das Fläschchen mit der gelösten Substanz
(pflanzliche Urtinktur oder Salzlösung) wurde in der rechten
Hand gehalten und kräftig gegen ein festes Lederkissen geschla-
gen und dabei von dem muskulären äußeren Handrand vor dem
Zertrümmern bewahrt. Heute wird diese Prozedur zum Teil in
speziellen homöopathischen Laboratorien mit Hilfe ausgeklügel-
ter elektronischer Geräte nachgeahmt.
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ten ein Teil in hundert Millionen. Bis zu dreißig
Mal wiederholte er den Vorgang. Auch noch hö-
here Potenzen wurden später von ihm hergestellt.

War ein Mittel, das potenziert werden sollte,
nicht in Wasser oder Alkohol löslich, wurde die
Substanz zu feinem Pulver gemahlen und dann
ein Teil auf 99 Teile Milchzucker in einem Mörser
eine Stunde lang verrieben 13 . Diese dynamisierte
Mischung nannte Hahnemann wieder erste Cen-
tesimalpotenz; die beschriebene Bearbeitung setz-
te er sechsmal fort. Danach war die Verreibung
in Wassser oder Alkohol löslich und wurde wei-
ter verdünnt und durch Verschüttelung poten-
ziert. Die Verdünnung erfolgte mit 40prozenti-
gem Alkohol wie bei den löslichen Substanzen.
Der Patient bekam dann ein paar mit der poten-
zierten Mittellösung getränkte Milchzuckerkörn-
chen und erlebte eine rasche, ruhig verlaufende
Befreiung von seinen Beschwerden.

Man stelle sich vor, was diese Entdeckung be-
deutete: Eine spezifische Substanz, während der
verschiedenen Verdünnungsschritte in das unspe-
zifische Lösungsmittel hineinpotenziert, war nun
in der Lage, Krankheit rasch, dauerhaft und
ohne Nebenwirkungen zu heilen.

Wie war das möglich? Gab es irgendeine ratio-
nale Erklärung dafür?

In Paragraph 269 schreibt Hahnemann:

Die homöopathische Heilkunst entwickelt zu ih-
rem besonderen Behufe die inneren, geistartigen

13 Verreibung oder Trituration nennt der Homöopath den Pro-
zeß, in dem die pulverisierte Substanz im Mörser potenziert wird.
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Arzneikräfte der rohen Substanzen, mittels einer
ihr eigentümlichen, bis zu meiner Zeit unversuch-
ten Behandlung, zu einem, früher unerhörten Gra-
de, wodurch sie sämtlich erst recht sehr, ja uner-
meßlich - durchdringend wirksam und hilfreich
werden, selbst diejenigen unter ihnen, welche im
rohen Zustand nicht die geringste Arzneikraft im
menschlichen Körper äußern. Diese merkwürdige
Veränderung in den Eigenschaften der Naturkör-
per, durch mechanische Einwirkung auf ihre klein-
sten Teile, durch Reiben und Schütteln (während
sie mittels Zwischentritts einer indifferenten Sub-
stanz, trockener oder flüssiger Art, von einander
getrennt sind) entwickelt die latenten, vorher un-
merklich, wie schlafend in ihnen verborgen ge-
wesenen, dynamischen Kräfte... 14

Auf den ersten Blick steht der kritische Leser
dem gewiß sehr skeptisch gegenüber. Solche Er-
klärungen klingen einerseits etwas magisch, an-
dererseits vielleicht zu einfach, als daß sie impo-
nieren könnten. Aber wir sind heute im Ver-
ständnis des Warum der homöopathischen Wir-
kung einen großen Schritt vorangekommen.

Seit Albert Einsteins naturwissenschaftlichen
Erkenntnissen gilt es als unumstritten, daß Ma-
terie letztlich nichts anderes ist als ein Energie-
zustand. Wenn man eine Substanz auf ihren Mo-
lekularzustand zurückführen und ein Molekül
isolieren kann, dann zeigt dieses Molekül eine
dauernde automatische Bewegung, die Brown-
sche Bewegung. Die Energie dieser Molekular-

14 Organon, S. 242 - 244.
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bewegung ist bisher noch unzureichend erforscht
(J. Resch, Wien, erörterte die neuesten Modelle
der Molekularphysik anhand der Wassermoleku-
larstrukturen während der Internationalen Kon-
gresse unserer Liga Homoeopathica in Athen 1976
und Hamburg 1979), doch weiß heute jeder,
welche enormen Energien bei Atomzertrümme-
rung oder -fusion freiwerden.

In den scheinbar festen Stoffen unserer Um-
welt sind offenbar ungeheure Energien ver-
borgen, die bislang ungenutzt blieben. Hahne-
mann hatte entdeckt, daß wir diese Energie mo-
bilisieren und anwenden können, wenn wir ein-
mal wissen, wie wir die Rohsubstanz zu bearbei-
ten haben. Durch wiederholtes Verschütteln wäh-
rend des Potenzierungsvorgangs wird nämlich
eine spezifische Energie freigesetzt und auf das
Lösungsmittel übertragen (Molekularresonanz),
die der natürlichen Substanz innewohnt, eine
Energie, deren erstaunliche Wirkung wir bei jeder
richtigen Verordnung beobachten können. Wie
gesagt, wir beginnen erst, dieses Phänomen wis-
senschaftlich erklären zu können.

Beachtlich ist, was schon Paracelsus schrieb:

Die Quintessenz ist das, was aus einer Substanz
extrahiert wird . . . Nachdem sie von allen Unrein-
heiten und verderblichen Teilen gereinigt und in
höchstem Maße verfeinert ist, erlangt sie einen
außerordentlichen Grad an Verfeinerung und Per-
fektion. In ihr ist große Reinheit, die ihr das Ver-
mögen gibt, den Körper zu heilen. 1S

So kann denn die Auflockerung der Kristall-
oder Grobstruktur einer Substanz Heilkräfte
(spezifische Information) von tiefgreifender Wir-
kung freisetzen. Denn das ist es ja: Der endgültige
Beweis hängt für den Praktiker, den Arzt und
erst recht für den leidenden Patienten nicht da-
von ab, ob etwas im Rahmen unseres überkom-
menen Denk- und Glaubensschemas möglich
(erklärbar) ist, sondern ob das jeweilige Mittel
tatsächlich Heilung bewirkt. Hahnemann sagt in
Paragraph 25 seines Organon, der einzige Beweis
für die Verordnung des richtigen Mittels bestehe
darin, daß der Patient damit geheilt wird. In
einem späteren Kapitel sollen dies einige typi-
sche Fälle aus der täglichen Praxis belegen.

So bezeugen denn nicht nur die Erkenntnisse
der Molekular- und Quantenphysik, sondern
auch und vor allem die Heilerfolge der Homöo-
pathie, daß mit ihr der noch heute herrschende
medizinische Materialismus des 19. Jahrhunderts
veraltet ist und längst überwunden sein müßte.

15 Karl Sudhoff und Wilhelm Matthiessen, Paracelsus, Sämtliche
Werke, Teil 1, Band II, S. 186 - 187.
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DIE LEBENSKRAFT

Dieselbe Art in die Zukunft gerichteter Ein-
sicht, durch die sich schon Paracelsus auszeichne-
te, führte Hahnemann schließlich zum Verständ-
nis der Natur der Krankheit. Dazu kam er nicht
als Mystiker; seiner Veranlagung nach baute er
nämlich die Schlußfolgerungen stets auf Fakten,
die er durch eingehende Untersuchungen, Studien
und Experimente ermittelt hatte. Nie nahm er
eine Auffassung hin, die nicht mit den Resul-
taten von Experiment und Beobachtung überein-
stimmte.

Zwei Tatsachen fielen ihm auf:
1. Ein stark verdünntes und homöopathisch

angezeigtes Mittel wirkte nur dann heilend, wenn
es bei jedem Verdünnungsschritt durch Verschüt-
teln dynamisiert, d. h. potenziert worden war.

2. Wurde das Mittel häufig genug potenziert
(verdünnt und verschüttelt), enthielt es keine
nachweisbare Spur der ursprünglichen Substanz
mehr.

Folglich beruhte die Heilwirkung nicht auf
der seinerzeit noch gar nicht im einzelnen be-
kannten Materie, sondern auf einem energeti-
schen Faktor. Hahnemann schloß daraus, daß
durch das Verschütteln spezifische Energie der
arzneilichen Substanz an die neutrale Träger-
substanz (Verdünnungsmittel), in der sie ver-
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schüttelt wird, abgegeben wird, ähnlich der Über-
tragung statischer nichtspezifischer Energie von
geriebenem Bernstein auf Papier oder ähnlich
dem Aufbewahren von Elektrizität, einer an sich
unsichtbaren Kraft, in Batterien, die ja selbst
Materie sind. Es kam ihm zum Bewußtsein, daß
er nicht mehr mit Materieteilchen, sondern mit
spezifischer Energie arbeitete.

Als Hahnemann dies klar erkannt hatte, folgte
für ihn daraus eine ganze Kette logischer Schlüs-
se. Weil er tatsächlich dynamische und nicht ma-
terielle Arzneien zur Behandlung einsetzte, muß-
ten die Ursachen der Störungen, auf die sie wirk-
ten, ebenfalls dynamischer Natur sein. Dem
krankhaften Befinden eines Patienten liegt also
zu allererst eine Störung auf dynamischer Ebene
zugrunde. Was bedeutete das?

Hahnemann erklärte die Krankheit oder bes-
ser die Ursache für krankhafte Zeichen und
Symptome des Organismus als eine Störung der
Lebenskraft im Menschen: Aber was ist nun
unter Lebenskraft zu verstehen?

Der Übergang vom Leben zum Tode ist zeit-
lich nicht meßbar; dabei ist er die radikalste Ver-
wandlung, die wir kennen — er beendet alle Ak-
tivität des Körpers, und die Zersetzung beginnt.
Die dynamische Kraft jedoch, die den Unter-
schied zwischen einem Leichnam und einem le-
bendigen menschlichen Wesen bewirkt, eben die-
se unsichtbare Kraft bezeichnete Hahnemann mit
Lebenskraft. Er beschreibt ihre Eigenschaften:

Im gesunden Zustande des Menschen waltet die
geistartige, als Dynamis den materiellen Körper
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(Organism) belebende Lebenskraft (Autocratie)
unumschränkt und hält alle seine Teile in bewun-
dernswürdig harmonischem Lebensgange in Gefüh-
len und Tätigkeiten, so daß unser inwohnender
vernünftiger Geist sich dieses lebendigen, gesunden
Werkzeugs frei zu dem höheren Zwecke unseres
Daseins bedienen kann. 16

In einer materialistisch vorbelasteten Zeit
muß man ein innerlich freier, offener und auf-
geschlossener Mensch sein, um etwas, das weder
sichtbar noch materiell ist, dennoch an seinen
Wirkungen zu erkennen und anzuerkennen. In
der Tat hat kein großer Wissenschaftler je geleug-
net, daß es eine Kraft gibt, die unser Universum
zusammenhält, auch wenn diese Kraft unsicht-
bar und nicht empirisch zu messen ist.

Jeder von uns sammelt in seinem täglichen Le-
ben Erfahrungen mit Wirkungen der Lebens-
kraft, etwa wenn er unter Streß steht, bei Kli-
mawechsel, einer Reise, einer Ernährungsum-
stellung, einer ungewöhnlichen Beanspruchung,
einem Kummer oder einer plötzlichen Erkran-
kung; all das kann unsere Spannkraft stärken
oder beeinträchtigen, unser Lebensgefühl stei-
gern oder schwächen. Bei solchen Umstellun-
gen erfahren wir an uns selbst die Möglichkeit,
uns anzupassen bzw. verschieden auf die verän-
derten Umstände zu reagieren. Weil diese Fähig-
keit nur in lebenden Wesen so deutlich zum
Ausdruck kommt, heißt ihre Ursache Lebens-
kraft.

16 Organon § 9, Seite 68.

44

Trotz des technischen Fortschritts können wir
auch heute eine Kraft nur an ihren Wirkungen
erkennen. So ist es ja auch beim Magnetismus
oder bei der Elektrizität als Bewegung von Elek-
tronen; im Grunde wissen wir herzlich wenig
über die diese Bewegung ermöglichende Kraft.
Das eigentliche Wesen solcher Kräfte und Ener-
gien ist der Wissenschaft bislang verborgen ge-
blieben; wir können ihre Wirkungen zwar be*-
schreiben, aber nicht ursächlich erklären. Ebenso
ist die Kraft, die unseren Körper belebt, nicht
Gegenstand empirischer Messung; ihre Existenz
kann nur an ihren Wirkungen wahrgenommen
werden.

James Taylor Kent (1849 - 1916), ein be-
rühmter Arzt seiner Zeit, der zur Homöopathie
fand, als er sich darauf einließ, sie näher zu
prüfen, schreibt über die Lebenskraft (vital
force), die Hahnemann im § 9 des Organon
anspricht (wir zitieren der Kürze halber aus-
zugsweise einige Punkte aus seinen Vorlesungen
über die Philosophie der Homöopathie):

1. Die Lebenskraft besitzt formgebende Intelligenz
(die Fähigkeit sinnvoller Strukturierung), die ziel-
gerichtet wirkt und den Stoffwechsel des Organis-
mus gestaltet und erhält.
2. Sie wirkt konstruktiv: sie erhält die Strukturen
des Organismus durch dauerndes gestaltendes Auf-
und Abbauen. Wird aber die Lebenskraft durch
irgendeine Ursache behindert oder dem Körper
ganz entzogen, dann wirken zerstörerische Kräfte
im Körper, wuchern unkontrolliert (ungerichtet)
und zerstören ihn, so daß er schließlich zerfällt.
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3. Sie ist dauernder Veränderung unterworfen,
was bedeutet, daß sie sich geordnet (harmonisch)
oder ungeordnet (konfus), normal (gesund) oder
behindert (krankhaft) äußern kann.
4. Sie regiert und kontrolliert den Leib, den sie
belebt.
5. Sie vermag sich anzupassen. Daß das Individuum
sich seiner Umwelt angleichen kann, steht außer
Frage, doch was ist es eigentlich, was sich der Um-
gebung anpaßt? Der tote Körper vermag es nicht.
Und die Umgebung bringt nichts aus sich selbst
hervor, sie ist nicht Ursache einer Anpassung, son-
dern lediglich Umstand. Wenn wir also darüber
nachdenken, erkennen wir, daß es die Lebenskraft
ist, die sich der Umwelt anpaßt und den mensch-
lichen Organismus in einem gesunden Gleichge-
wicht erhält, sowohl bei Kälte als auch bei Hitze,
bei Nässe und bei Trockenheit, kurz, unter den
unterschiedlichsten Bedingungen. ll

Ein weiterer Beweis für das Vorhandensein
dieser Lebenskraft ist folgende Tatsache: Wenn
der gestörte Organismus des Patienten durch das
richtige (homöopathische) Mittel umgestimmt
wird, hat der Kranke das Gefühl, daß ihn das Le-
ben wieder harmonisch durchfließt.

Nach Jahrhunderten vergeblichen Suchens
und Experimentierens gab es also dank Samuel
Hahnemann endlich ein System der Medizin, das

17 James Taylor Kent, Lectures on Homeopathic Philosophy,
Kalkutta, Sett Dey & Co., 1967, S. 69 - 73.
Siehe auch Zur Theorie der Homöopathie - J. T. Kents Vor-
lesungen über Hahnemanns Organon, Verlag Grundlagen und
Praxis, Leer, 1973, S. 78 — 83.
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nicht nur die geregelte Ordnung des Organismus
in der Natur als Wirkung der Lebenskraft kennt
und einbezieht, sondern das ganz und gar auf der
Beeinflussung (Stimulation) dieser Kraft aufbaut.
Mit anderen Worten: Hahnemann fand erstmals
klare Prinzipien, aufgrund deren jeder Arzt im
Einklang mit der Lebenskraft anstatt gegen sie
arbeiten kann — eine Heilmethode, der die Be-
zeichnung naturgemäß wahrhaft zusteht.
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DIE DYNAMISCHEN URSACHEN
DER KRANKHEITEN

Als Hahnemann die Grundlage von Gesund-
heit und Heilung einmal erkannt hatte, widmete
er seine Zeit und Kraft gänzlich dem Problem
des kranken Menschen.

Er schrieb darüber:

Wenn der Mensch erkrankt, so ist ursprünglich
nur diese geistartige, in seinem Organismus überall
anwesende, selbsttätige Lebenskraft (Lebensprin-
zip) durch den, dem Leben feindlichen dyna-
mischen Einfluß eines krankmachenden Agens ver-
stimmt . .. (Hervorhebung vom Autor). 18

Dieser erste Teil des elften Paragraphen zeigt
uns wieder deutlich, wie Hahnemann weit über
die Anschauungen seiner Zeit hinausging und so-
gar die heutigen Ansichten hinter sich ließ, in-
dem er feststellte, daß nicht nur die Krankheit
selbst, sondern auch ihre Ursache dynamischer
Natur ist. Anders ausgedrückt: Es sind nicht die
Mikroben, Viren oder Bakterien, noch ihre bio-
chemisch-giftigen Stoffwechselprodukte, die das
Kranksein verursachen, sondern vielmehr dem
Gleichgewicht des Organismus feindliche Anti-
Lebenskräfte, die ebenfalls dynamisch sind.

18 Organon, S. 69 - 70.
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Überdies können diese den krankmachenden
Einflüssen innewohnenden zerstörerischen Kräf-
te nur bereits dafür empfängliche Organismen an-
greifen, sie werden dann zuerst nur auf der dyna-
mischen Ebene beeinflußt. Wäre Krankheit ledig-
lich ein Problem des Bakterienbefalls, dann müß-
ten diejenigen, die ihnen am stärksten ausgesetzt
sind, zuerst erkranken. Das aber ist bekanntlich
nicht der Fall. Es kommt beispielsweise vor, daß
Gesunde mit Tuberkulosekranken oder mit durch
Staphylokokken (Eiterbakterien) Infizierten das
Bett teilen und sich trotzdem nicht anstecken;
auf der anderen Seite gibt es Menschen, die in
gesunder Umgebung leben und dennoch an ver-
schiedensten Leiden erkranken.

Krankheit entwickelt sich nur unter zwei Be-
dingungen: der besonderen Anfälligkeit (Emp-
fänglichkeit) eines Geschwächten und dem Vor-
handensein einer das Gleichgewicht aufhebenden
Kraft. Sie rührt nicht einfach daher, daß man ei-
nigen Eindringlingen aus der Welt der Mikroben
hilflos ausgeliefert ist. Deshalb werden von einer
Epidemie auch nie alle in dem betreffenden Ge-
biet lebenden Menschen befallen; vielmehr gibt
es stets einzelne, die trotz engsten Kontakts mit
den „Infizierten" selbst von der Krankheit völlig
unbehelligt bleiben.

Sicher werden die meisten allopathischen Ärzte
der Tatsache zustimmen, daß das Terrain des
Patienten ihn mehr oder weniger krankheitsemp-
fänglich macht; aber sie folgern daraus nicht, daß
dies der Theorie der Verursachung von Krank-
heiten durch Viren oder Mikroben widerspricht.
Sie führen ins Feld, manche Menschen seien durch
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Antikörper vor den krankmachenden Einflüssen
geschützt; die verstärkte Produktion von Anti-
körpern ist aber erst das Ergebnis bestimmter
elektrochemischer Reaktionen, die beginnen,
wenn der Körper befallen wird.

Was aber setzt diese Reaktion in Gang und
warum geschieht das immer nur bei bestimmten
Menschen und bei anderen wieder nicht?

Hahnemanns Theorie von der Empfänglich-
keit gibt, wie wir gleich sehen werden, Antwort
auf alle diese Fragen.

Ein Beispiel:
Immer wieder wird behauptet, der Bazillus sei

die Ursache der Tuberkulose. Wenn aber der
Mensch nicht zuerst anfällig, d. h. empfänglich
für Tuberkelbazillen ist, können sich solche auch
nicht in ihm vermehren. James T. Kent schreibt:

Das Bakterienwachstum ist nur die Folge der
Krankheit. . . die mikroskopisch kleinen Organis-
men sind nicht die Krankheitsursache, sondern sie
können erst durch sie Fuß fassen . . . Sie sind ein
Produkt der Krankheit und finden sich überall
dort, wo sich die Krankheit festgesetzt hat. Wir
wissen auch aufgrund moderner Untersuchungs-
methoden, daß jedes pathologische Ereignis seine
zugehörigen (spezifischen) Mikroben hervorbringt.
Die alte Schule hat diese als Krankheitsursachen
betrachtet . . . die wirkliche Ursache der Krank-
heiten aber ist etwas viel Feineres als alles, was man
optisch oder chemisch nachweisen könnte. 19

19 Lectures on Homeopathic Philosophy, S. 22; s. a. Zur Theo-
rie der Homöopathie . . ., S. 9.
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Damit ist klar, Empfänglichkeit und ein aus-
lösendes Agens müssen zusammentreffen, damit
eine Krankheit sich manifestieren kann. Inter-
essanterweise wird dieser Umstand durch die
Theorie der orthodoxen Medizin über das Zustan-
dekommen allergischer Erkrankungen weitgehend
bestätigt. Dabei wird z .B . festgestellt: Eine ver-
schwindend kleine Menge irgendeiner Substanz
kann derart heftige Reaktionen bei einem aller-
gischen, d. h. empfindlich darauf reagierenden
Menschen hervorrufen, daß dieser womöglich
stirbt. Bei Überempfindlichkeit für eine spezifi-
sche Substanz sind schon Spuren derselben im-
stande, derart starke Reaktionen hervorzurufen.

Angesichts dieser allgemein anerkannten Tat-
sache bleibt unverständlich, warum die Allopathie
nicht einräumen will, eine nur dynamisch wirk-
same Dosis eines spezifischen Mittels könne
einen kranken Menschen heilen. Das ist um so
verwunderlicher, weil ja ein Mittel erst dadurch
homöopathisch wird, indem es eine möglichst
enge Beziehung zu den Störungen des Patienten
hat, d. h. im Arzneimittelversuch ähnlichste Zei-
chen und Symptome hervorrief. Und diese Ähn-
lichkeit ist es gerade, die anzeigt, daß der Patient
außergewöhnlich empfänglich dafür ist.

Wenn wir eine wissenschaftliche Erklärung für
die Wirkung der homöopathischen Infinitesimal-
dosis suchen wollen, finden wir sie womöglich in
dem Gesetz des französischen Mathematikers
Pierre Louis Moreau de Maupertuis, der sagt:

Die Wirkmenge (Aktion), die nötig ist, um eine
Änderung in der Natur hervorzurufen, ist die ge-
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ringstmögliche; diesem Grundsatz zufolge ist der
auslösende Faktor immer ein infinitesimales Mini-
mum. 2 0

Wer sich dieses Prinzips bewußt ist, kann es
überall in Aktion sehen. Wieviel Wärme ist nötig,
um die wunderbaren Wachstumskräfte eines
Samenkorns zu entfalten? Wie schwierig wäre es,
etwa die geringe zur Ernährung einer Blume be-
nötigte Energiemenge zu messen? Wie empfind-
lich müßte ein Instrument sein, das solche Strah-
lungsmengen der Sonne mißt! Und wer vermag
andererseits jene enormen Energien zu messen,
die in den gewaltigen, durch Sonnenfleckentätig-
keit beeinflußten Wetterlageänderungen auf-
treten?

Ein allgemein bekanntes Beispiel für die ge-
störte Lebenskraft ist die schwere seelische Er-
schütterung, der Schock. Wenn nun eine unsicht-
bare Kraft wie Gedanken oder Gefühle einen
Krankheitszustand im Organismus hervorrufen
kann (eine altbekannte Tatsache der Psycho-<
somatik), ohne daß ein Mikroorganismus dabei
eine Rolle spielt, warum soll es dann nicht auch
die dynamische Natur der Mikroorganismen sein,
die dasselbe bewirkt?

Die Ansicht, daß Krankheiten durch Bakterien
oder Viren verursacht werden, gehört gewiß zu
den größten Täuschungen unserer Zeit. Die ge-
samte heutige Therapie-Forschung beruht aber
auf ihr; die Folge ist eine Dauerflut neuer Medi-

20 Zitiert in H. A. Roberts Principles and Art of Cure by
Homoeopathy, herausgegeben bei Health Science Press, England,
1962,S.119.
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kamente. Welch ein Aufwand an Zeit, gesund-
heitlichen Risiken und Geld! Und alles richtet
sich aufs falsche Ziel mit dem häufigen Ergebnis
eines bleibenden Schadens.

Nun wird man einwenden, die herrschende
Medizin habe aber mit ihren Mitteln weltweit die
Säuglingssterblichkeit erheblich gesenkt. Dabei
wird jedoch die gleichzeitige, proportional dazu
verlaufende Zunahme chronischer Krankheiten
und geistiger Störungen vergessen. Wir werden
später noch auf diese Wechselwirkung eingehen.

Für den homöopathischen Arzt kommt es
nicht auf die Tötung der Bakterien an, sondern
auf das In-Ordnung-Bringen des Gesamtorganis-
mus, auf die Harmonisierung seiner Lebenskraft.
Ist sie veranlaßt, gibt es für schädliche Bakterien
oder Viren keine Existenzgrundlage mehr.

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen:
1. Einem Patienten wird nur dann wirklich ge-

holfen, wenn er genau das Mittel bekommt, das
in einem gesunden Organismus die Anzeichen
hervorzurufen vermag, die den Symptomen sei-
ner Krankheit am ähnlichsten sind.

2. Eine Krankheit besteht nicht einfach in
dem schlechten Funktionieren eines Organs, son-
dern ursächlich in einer Störung der Lebenskraft,
die sämtliche Funktionen des Organismus regelt.

3. Medikamente können nur dann den Organis-
mus soweit durchdringen, daß sie seine Lebens-
kraft beeinflussen, wenn sie zuvor in einen dyna-
misierten Energiezustand versetzt worden sind.

4. Die Krankheitsursache muß auf der dyna-
mischen und nicht auf der chemisch-physikali-
schen Ebene gesucht werden.
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DER URSPRUNG DER KRANKHEITEN

Gewiß möchte der Leser inzwischen vieles fra-
gen, z. B.: Gibt es ein Mittel für jeden individuel-
len Fall? Wie lange dauert eine Heilung? Bleibt
der Patient, der durch Homöopathie geheilt wird,
für den Rest seines Lebens gesund? Wie wird ein
gesunder Organismus in Wahrheit krank, wenn
doch Mikroben und Viren ihm vorgeblich nichts
anhaben können?

Vielleicht lassen sich diese und weitere Fragen
am besten dadurch klären, daß wir auf den fol-
genden Seiten so deutlich wie möglich die Lehre
der Homöopathie darlegen.

Wie schon gesagt, scharte sich eine Reihe von
Ärzten um Hahnemann, die ihn in seiner Arbeit
unterstützten, indem sie verschiedene Mittel
prüften und sorgfältig über das Ergebnis berich-
teten. Erstaunliche Heilerfolge gewannen ihm
viele Bewunderer; bald kamen Interessenten aus
allen Weltteilen, um bei ihm zu studieren. Erfol-
ge trugen ihm aber auch bittere Feindschaften
ein. So suchte z. B. ein prominenter Leipziger
Verleger nach jemandem, der ein Buch gegen die
Homöopathie zu schreiben bereit sei; schließlich
fand er einen gewissen Dr. J. H. Robi, der die
Aufgabe seinem Schüler Konstantin Hering
(1790 - 1865) übertrug. Mit großem Eifer und
Geschick begann Hering die Untersuchungen.
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Aber: anstelle von Fakten und Beweisen gegen
die Homöopathie, die Hahnemann und dessen
Entdeckungen in Mißkredit bringen sollten, über-
zeugte ihn mehr und mehr die sie begründende
Wahrheit. Der kritisch wertende Widersacher
mußte sich wandeln zum nicht minder gewissen-
haften Anhänger.

Später trat Hering als einer der glühendsten
Verfechter und unermüdlichen Erforscher der
Homöopathie auf. Er sammelte, ordnete und
publizierte alle greifbaren Informationen über die
Wirkungen arzneilicher Mittel auf den mensch-
lichen Organismus. Seine Materia medica umfaßte
schließlich zehn dickleibige Bände. Es kommt
selten vor, daß man ein geistiges oder körper-
liches Erscheinungsbild, hervorgerufen durch eine
Mittelprüfung, nicht darin findet. So sind dort
u. a. solch seltsame Symptome verzeichnet wie
Fieber, das sich nur zwischen 18.00 Uhr und
20.00 Uhr abends einstellt; chronischer Kopf-
schmerz, der den Patienten jeden zweiten Tag
von 10.00 Uhr morgens bis 15.00 Uhr nachmit-
tags befällt; Schwindel, der nur aufkommt, wenn
der Patient mit geschlossenen Augen liegt; die
unerklärliche Angst, daß man, wenn man ein-
schläft, nicht wieder aufwachen wird;Depression
und Trauer, die nur in der Dämmerung erschei-
nen; unverhältnismäßig starke Ängste, Krebs
oder eine Herzkrankheit zu bekommen; Todes-
furcht, die so groß ist, daß sie den Patienten an
den Rand des Wahnsinns treibt; die Angst, den
Verstand zu verlieren; der selbstmörderische Ge-
danke, aus großer Höhe hinunterspringen zu
müssen, neuralgischer Schmerz, der wöchent-
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lieh nur einmal peinigt; Ischialgie an jedem vier-
ten Tag; rheumatische Beschwerden nur zwi-
schen 2.00 Uhr und 4.00 Uhr morgens; Asthma-
anfälle um Mitternacht u. v. a. m.

In dieser Zeit waren die Hilfsmittel des
homöopathischen Arztes — das Wissen über
sein Fach und dessen Gesetze, über die Tech-
niken des Sammeins und Zubereitens der Arznei-
stoffe, die Prüfung und Herstellung der Mittel —
viel umfassender, sie wurden sorgfältiger studiert
und angewandt als heute. So konnte sich in
diesem frühen Stadium der Homöopathie ein
tieferes Verständnis dessen, was Krankheit ist,
herausbilden. Gerade dieser Frage widmete sich
Hahnemann in Leipzig seit 1816 mit der ihm
gewohnten Ordnung und Gründlichkeit. Im Para-
graphen 72 schreibt er:

Die Krankheiten der Menschen, sind teils schnel-
le Erkrankungsprozesse des innormal verstimm-
ten Lebensprinzips, welche ihren Verlauf in mäßi-
ger, mehr oder weniger kurzer Zeit zu beendigen
geeignet sind - man nennt sie akute Krankhei-
ten -; teils sind es solche Krankheiten, welche bei
kleinen, oft unbemerkten Anfängen den leben-
den Organismus, jede auf ihre eigene Weise,
dynamisch verstimmen und ihn allmählich so vom
gesunden Zustand entfernen, daß die zur Erhal-
tung der Gesundheit bestimmte, automatische
Lebensenergie, Lebenskraft (Lebensprinzip) ge-
nannt, ihnen beim Anfange, wie bei ihrem Fort-
gange, nur unvollkommenen, unzweckmäßigen,
unnützen Widerstand entgegensetzen, sie aber,
durch eigene Kraft, nicht in sich selbst auslöschen
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kann, sondern unmächtig dieselbe fortwuchern und
sich selbst immer innormaler umstimmen lassen
muß, bis zur endlichen Zerstörung des Organismus;
man nennt sie chronische Krankheiten. 21

Bei akuten Krankheiten gab es zunächst
keine großen Probleme: Es genügte, die Sub-
stanz zu entdecken, die ähnliche Symptome in
einem gesunden Organismus hervorgerufen hat-
te, und nach Verabreichung einer Potenz da-
von erfolgte, sobald die kurze Erstverschlimme-
rung vorüber war, die rasche und vollständige
Heilung. Chronische Krankheiten jedoch gaben
ein ganz anderes Problem auf. Um die schwie-
rige und völlig andersartige Situation bei chro-
nischen Leiden zu begreifen, wollen wir Hahne-
manns Entdeckungen Schritt für Schritt ver-
folgen.

Von 1810 bis 1816, also in den ersten sechs
Jahren nach Veröffentlichung der ersten Auf-
lage des Organon, war Hahnemann in Leip-
zig von Schülern und Patienten aus vielen
Ländern umlagert. Indem er nun fortlau-
fend über jede Behandlung Buch führte, be-
merkte er, daß, wenn alle Beschwerden zu-
nächst auch beseitigt waren, viele Patienten
später mit neuen oder gar mit einem Rückfall
in die alten zu ihm zurückkehrten. Dies wa-
ren die chronischen Fälle. Es lag in Hahne-
manns Wesen, sich nach dem Warum zu fragen
und unaufhörlich zu forschen, bis er die Ant-
wort gefunden hatte. In seinem fünfbändigen

21 Organon, S. 126.
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Werk Die chronischen Krankheiten schrieb er
viele Jahre später:

Woher also jener weniger günstige, jener ungünsti-
ge Erfolg von fortgesetzter Behandlung der unvene-
rischen chronischen Krankheiten selbst durch die
Homöopathie? Woran lag es bei den Tausenden
fehlgeschlagener Bemühungen, die übrigen Krank-
heitsfälle langwieriger Art so zu heilen, daß dauer-
hafte Genesung davon erwüchse?
Vielleicht an der noch zu geringen Zahl der auf
ihre reinen Wirkungen ausgeprüften, homöopathi-
schen Heilwerkzeuge!
Hiermit trösteten sich bisher die Schüler der
Homöopathie; aber dem Gründer derselben genüg-
te diese Ausflucht oder dieser sogenannte Trost
nie - auch schon deshalb nicht, weil auch der von
Jahr zu Jahr sich mehrende, neue Zuwachs an ge-
prüften, kräftigen Arzneimitteln die Heilung der
chronischen (unvenerischen) Krankheiten um kei-
nen Schritt weiter brachte, zumal da doch akute
(nicht schon beim Beginn den unvermeidlichen,
nahen Tod verheißende) Krankheiten bei richtig
angebrachtem homöopathischen Arzneigebrauch
nicht nur erträglich beseitigt, sondern mit Hilfe der
nie ruhenden Lebenserhaltungskraft in unserem
Organismus bald und völlig hergestellt zu werden
pflegte!
Warum kann nun diese, durch homöopathische
Arznei wirksam affizierte, zur Herstellung der Inte-
grität des Organismus erschaffene, und unermüdet
zur Vollendung der Genesung bei selbst schweren
akuten Krankheiten tätige, erfolgreiche Lebens-
kraft in jenen chronischen Übeln, selbst mit Hilfe
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der die gegenwärtigen Symptome bestens decken-
den homöopathischen Arzneien, keine wahre, dau-
ernde Genesung zu Stande bringen? Was hält sie
davon ab?
Die durchgängig sich wiederholende Tatsache,
daß die auch auf die beste Weise mit den bis dahin
ausgeprüften Arzneien homöopathisch behandel-
ten, unvenerischen chronischen Übel nach ihrer
wiederholten Beseitigung dennoch, und zwar im-
mer in einer mehr oder weniger abgeänderten Ge-
stalt und mit neuen Symptomen ausgestattet wie-
derkehrten, ja alle Jahre mit einem Zuwachs an
Beschwerden wiederkehrten, gab mir den ersten
Aufschluß: daß der homöopathische Arzt bei die-
ser Art chronischer Übel, ja bei allen (unveneri-
schen) chronischen Krankheitsfällen es nicht allein
mit der eben vor Augen liegenden Krankheits-
erscheinung zu tun habe, sie nicht für eine in sich
abgeschlossene Krankheit anzusehen und zu heilen
habe - welche sonst in kurzer Zeit und auf immer
homöopathisch getilgt und geheilt worden sein
müßte . .. , sondern daß er es immer nur mit ei-
nem abgesonderten Teil eines tief liegenden Ur-
übels zu tun habe ..., daß er folglich mög-
lichst den ganzen Umfang aller der dem
unbekannten Urübel eigenen Zufälle und
Symptome erst kennen müsse, ehe er sich
Hoffnung machen könne, eine oder mehrere, das
ganze Grundübel mittels ihrer eigentümlichen
Symptome homöopathisch deckende Arzneien
auszufinden. ..
Daß aber das gesuchte Urübel noch überdies mias-
matisch chronischer Natur sein müsse, zeigte sich
mir klar in dem Umstände, weil es nie, sobald
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es bis zu einiger Höhe gediehen und entwickelt
war, durch die Kraft einer robusten Konstitution
aufgehoben, nie durch die gesundeste Diät und
Lebensordnung besiegt wird oder von selbst er-
lischt ...
So weit war ich, als ich bei meinen Forschungen
und Beobachtungen an solchen (unvenerischen)
chronischen Kranken gleich anfänglich schon
währnahm, daß die Verhinderung der Heilung der
(täuschend als eigene und in sich abgeschlossene
Krankheit erscheinenden) mancherlei Krankheits-
fälle auf homöopathischem Wege mit den bis da-
hin ausgeprüften Arzneien, in den meisten Fällen,
in einem, nicht selten geständigen, vormaligen
Krätzeausschlag nur gar zu oft zu liegen schien.
Auch datierte sich gewöhnlich der Anfang aller
ihrer nachgängigen Leiden von dieser Zeit her. Zu-
dem hatte sich bei ähnlich chronischen Kranken,
welche eine solche Ansteckung nicht gestanden,
auch wohl, was noch häufiger war, aus Unachtsam-
keit nicht bemerkt hatten, oder sich derselben
wenigstens nicht erinnern konnten, nach meiner
sorgfältigen Nachforschung dennoch gemeiniglich
ausgewiesen, daß sich kleine Spuren davon (ein-
zelne Krätzbläschen, Flechten usw.) bei ihnen von
Zeit zu Zeit, wenn auch selten, gezeigt hatten, als
untrügliche Zeichen der ehemaligen Ansteckung
dieser Art.
Diese Umstände, in Verbindung mit der Tatsache,
daß unzählige Beobachtungen der Ärzte, so wie
nicht selten meine eigenen Erfahrungen gelehrt
hatten, wie auf durch böse Kunst unterdrückten
oder durch andere Ereignisse von der Haut ver-
schwundenen Krätzeausschlag chronische Leiden
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mit leichten oder ähnlichen Symptomen, bei sonst
gesunden Menschen, augenscheinlich gefolgt wa-
ren, konnten mir keinen Zweifel übrig lassen über
den inneren Feind, mit welchem ich es bei ihrer
ärztlichen Behandlung zu tun hatte. 22

Nachdem er sich ungefähr zwölf Jahre mit
dieser schier unlösbaren Frage beschäftigt hatte,
bot er die Antwort. Er war nun überzeugt - und
alle Quellen, die er anführt, überzeugen auch den
Leser —, daß diese Krankheiten u. a. das Resultat
einer schon seit Generationen andauernden Un-
terdrückung von Ausschlägen sind. Als Uranfang
der chronischen Krankheiten betrachtete er das
Miasma 2 3 , das sich zuerst in physischen Verän-
derungen der sichtbaren Körperoberfläche des
Menschen zeigt, danach aber die tiefer gelegenen
Organe angreift, sodann den Bereich der Emotio-
nen und schließlich die geistige Ebene durch-
dringt, und auf diese Weise einen fortschreiten-
den Verfall (Degeneration) des Menschenge-
schlechts bewirkt.

Sehen wir uns einige der fast hundert Fall-
geschichten an, auf die Hahnemann bei ver-
schiedenen Ärzten gestoßen war und die er in
mühevoller Arbeit sorgfältig analysierte:

22 Samuel Hahnemann, Die chronischen Krankheiten, Band I,
2. Auflage, Dresden und Leipzig 1835, Arnoldische Buchhand-
lung, Nachdruck Haug Verlag 1956, Natur der chronischen
Krankheiten, S. 5 - 8.
23 Miasma: Dieser Begriff hat in der Homöopathie eine beson-
dere Bedeutung; er beschreibt die eigenartige Empfindlichkeit
und Empfänglichkeit eines Patienten für bestimmte Symptom-
abläufe, eine tiefliegende Unordnung oder Disharmonie, die alle
Reaktionen, aber auch Funktionen des Organismus beeinträch-
tigt oder färbt.
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Ein dreizehnjähriger Knabe, von Kindheit an
mit Kopfgrind (Tinea capitis) beladen, ließ sich ihn
von seiner Mutter vertreiben, worauf er binnen
acht bis zehn Tagen an Engbrüstigkeit (Asthma),
heftigen Glieder-, Rücken- und Knieschmerzen
sehr krank ward und nicht eher genas, als bis nach
einem Monat der Krätzeausschlag über den ganzen
Körper ausbrach (Pelargus, Storch, Obs. clin.,
Jahrg. 1722, S. 435-438) .
Durch Purganzen und andere innere Arzneien
ward ein Grindkopf bei einem kleinen Mädchen
vertrieben; aber das Kind bekam Beängstigungen
auf der Brust, Husten und große Mattigkeit, bloß
als nach Aussetzung der Arzneien der Grindkopf
wieder ausbrach, ward das Kind, und zwar schnell,
wieder munter (Breslauer Sammlung vom Jahre
1727, S. 293).
Ein dreijähriges Mädchen hatte einige Wochen
lang die Krätze, die durch Salbe vertrieben ward,
worauf Tags darauf das Kind von einem Säckflusse
ergriffen ward mit Schnarchen, Stummheit und
Kälte des ganzen Körpers, wovon sie nicht eher ge-
nas, als bis die Krätze wieder zum Vorschein kam
(Erstickungs-Katarrh, Ehrenfr. Hagendorn, hist.
med. phys. Cent. I, hist. 8. 9).
Ein fünfjähriger Knabe litt lange Zeit an Krätze,
die durch eine Salbe vertrieben, eine heftige
Schwermütigkeit mit Husten zurückließ (Riedlin,
der Vater, Obs. Cent. II, obs. 90. Augsburg 1691).
Bei einem > neunjährigen Mädchen, welchem der
Grindkopf vertrieben ward, entstand langwieriges
Fieber, allgemeine Geschwulst und schwieriger
Atem; es genas aber, als der vorige Kopfgrind wie-
der kam (Hagendorn, a. a. 0. Cent. II, hist. 15).
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Von äußerlich vertriebener Krätze entstand
Amaurose, die, als der Ausschlag wieder auf der
Haut erschien, verging (Schwarzer Staar, Northof,
Diss. de scabie, Gotting, 1792, S. 10).
Ein Mann, der einen oft wiederkehrenden Krätze-
ausschlag mit einer Salbe vertrieben hatte, fiel in
epileptische Zuckungen, welche nach Zurückkeh-
rung des Ausschlags auf die Haut wieder vergingen
(Fallsucht, J. C. Carl in Act. Nat. Cur. VI, obs. 16).
Zwei Kinder wurden durch Ausbruch nässenden
Grindkopfes von der Fallsucht befreit, welche je-
doch heftig wiederkam, als man den Grindkopf un-
vorsichtiger Weise vertrieben hatte (Th. Thomp-
son, Medic. Rathpflege, Leipzig 1799, S. 107.
108). 24

Bei all diesen Fällen werden zwei Tatsachen
deutlich:

1. Wenn ein Hautausschlag nur unterdrückt und
nicht richtig geheilt wird, ruft das schwere
Störungen der inneren Organe hervor.

2. Alle Organe des Körpers sind miteinander
verbundene Teile des Gesamtorganismus
und beeinflussen sich darum gegenseitig.

An dieser Stelle sei nochmals nachdrücklich
betont: So etwas wie eine lokale Krankheit gibt
es nicht, man kann diesen Begriff allenfalls
bemühen, um anzuzeigen, daß ein bestimmter
Teil des Organismus besonders stark befallen ist.
Falsch wäre es, wollte man behaupten, ein
Organ leide unabhängig von den anderen. Auch

24 Hahnemann, Die chronischen Krankheiten, Band I, Natur der
chronischen Krankheiten, S. 24 — 38.
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in der orthodoxen Medizin setzt sich immer mehr
die Erkenntnis durch, daß es keine isolierten
Krankheiten gibt, sondern nur kranke Menschen;
allerdings bleiben das meist Lippenbekenntnisse.
So werden z. B. Patienten, die an Asthma, Ver-
stopfung und rheumatischen Schmerzen leiden,
von allopathischen Ärzten noch immer minde-
stens drei recht unterschiedliche Medikamente
verschrieben - je eins für jede „Krankheit" (und
jedes davon ist höchstwahrscheinlich auch noch
eine Kombination von verschiedenen Substan-
zen) —, während der homöopathische Arzt nur
ein Mittel verordnet, das den Menschen wieder
grundsätzlich ins Gleichgewicht bringt und ihn
damit von allen Beschwerden befreit.

Doch zurück zu Hahnemann und seiner Unter-
suchung des Ursprungs chronischer Krankhei-
ten. Die zahlreichen von ihm zitierten Beispiele
zeigen deutlich einen Zusammenhang zwischen
Hauterkrankungen und inneren Beschwerden.
So beobachtete er, daß immer, wenn eine wirk-
liche Heilung erfolgte, Hautausschlag, an dem
der Patient oder seine Vorfahren in der Ver-
gangenheit gelitten hatten, im Verlauf der Be-
handlung erneut zutage kam. Dies war jeweils
das Zeichen, daß der Patient von seinen Leiden
befreit wurde. Zwölf Jahre der unermüdlichen
Durchforschung aller greifbaren Quellen, so
haben wir gesehen, waren verstrichen, bis Hahne-
mann diese Ursache der chronischen Krank-
heiten endgültig sicherte. Die von unterdrückten
Hauterkrankungen verursachte chronische An-
fälligkeit nannte er psorisches Miasma oder kurz
Psora.
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Hahnemanns Forschungen wurzelten in der
Geschichte des Altertums. So fand er z. B. im
3. Buch Mose, 13. Kapitel, eine Beschreibung
von Leiden, wie sie etwa um 3500 v. Chr. im
Orient vorkamen und auch heute noch bei
den Naturvölkern weit verbreitet sind. In seinem
Buch Die chronischen Krankheiten folgert
er:

Doch scheint die Psora damals und auch nachher
noch immer unter den Israeliten mehr die äußeren
Teile des Körpers zum Hauptsitz behalten zu
haben, so wie in den Zeiten des noch rohen
Griechenlandes, ebenfalls dann später unter den
Arabern und zuletzt in dem noch unkultivierten
Europa des Mittelalters. Die verschiedenen Namen,
welche von den verschiedenen Völkern den mehr
oder weniger bösartigen, die äußeren Teile des
Körpers mannigfach verunstaltenden Abarten von
Aussatz (äußeren Symptome der Psora) erteilt
wurden, gehören nicht zu meinem Zwecke und tun
nichts zur Sache, da das Wesen dieser miasmati-
schen, juckenden Krätzekrankheiten im Grunde
immer dasselbe blieb. 25

Auf diese Weise entrollte sich vor seinen
Augen die gesamte Geschichte der menschlichen
Erkrankungen. Er entdeckte, daß früher anschei-
nend die meisten Krankheiten auf der Haut
sichtbar blieben, während sie zu seiner Zeit
schon tiefer gedrungen und mehr innerer Art
waren. 1827 konnte er sagen:

25 Band I, S. 13.
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Von der Fingerwarze an, bis zu den größten Balg-
geschwülsten, von den Fingernägelverunstaltungen
an, bis zu den Knochengeschwülsten und den Ver-
krüppelungen des Rückgrats und mehreren anderen
Erweichungen und Verbiegungen der Knochen im
zarten und späteren Alter, das häufige Nasen-
bluten eben sowohl als blinde oder fließende
Hämorrhoiden, so wie der Bluthusten oder das
Bluterbrechen oder Blutharnen, und eben sowohl
die fehlende als die zu häufige Monatszeit, der
mehrjährige Durchfall eben sowohl als die stete
Hartleibigkeit und Leibverstopfung, die chroni-
schen Geschwüre und Entzündungen, Hypersarko-
sen und Geschwülste sowohl, als die Abzehrungen,
die Überempfindlichkeit sowohl, als die mancher-
lei Fehler oder der Mangel der Sehkraft, des Ge-
hör-, Geruch-, Geschmack- und Tastsinnes, der
übermäßige sowohl als der erloschene Geschlechts-
trieb, sowohl die Geistes- als die Gemütskrankhei-
ten vom Blödsinn bis zur Extase, von der Schwer-
mut bis zur Wut, die Ohnmächten und Schwindel
wie die sogenannten Herzkrankheiten, die Unter-
leibsübel samt allem, was man unter Hysterie und
Hypochondrie begreift - mit einem Worte, daß
Tausende von der Pathologie mit verschiedenen
Namen belegter, langwieriger Leiden des Menschen
- mit wenigen Ausnahmen - wahre Abkömmlinge
einzig der vielgestaltigen Psora seien. 26

Die Vorstellung des Geschehenen fällt nicht
schwer: viele Zeitalter hindurch mühte sich der
Mensch stetig derart seine Leiden loszuwerden,

26 Hahnemann, Die chronischen Krankheiten, Band I, S. 9 -10.
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indem er sie ständig wieder unterdrückte. Wir
können uns auch denken, daß nur wenige Men-
schen je in den Genuß der richtigen Behandlung
kamen, sei es nun durch glücklichen Zufall oder
tieferes Wissen. Die dauernde Krankheitsunter-
drückung aber schuf Anfälligkeiten der inneren
Organe; diese Leidensdispositionen vererbte jede
Generation auf die nächste weiter. Kinder erhiel-
ten von jedem Elternteil besondere Empfindlich-
keiten bestimmter Organe; die daraus entstehen-
den Störungen zeigten sich dann entweder als ge-
naues Abbild der elterlichen und großelterlichen
Störungen oder als Gemische, die von den ver-
schiedenen Ahnenlinien beider Seiten überkamen.

Nun wußte Hahnemann, daß die Natur
versucht, solche Ordnungsstörungen soweit wie
möglich von den lebenswichtigen Organen des
Menschen, von seinen Zentren, fernzuhalten.
Erst und nur dann, wenn die vitalen Abwehr-
kräfte des Organismus weitgehend aufgezehrt
sind, kann die Krankheit tiefer eindringen und
neben den lebenswichtigen inneren Organen
schließlich auch Emotionen und Geistesfunktio-
nen stören.

Hahnemann nannte die so entstandene Situa-
tion Empfänglichkeit; im Stadium der Emp-
fänglichkeit ist der Mensch verwundbar für jed-
wede Ordnungsstörung, sei sie akuter oder chro-
nischer Art.

Eine solche Disposition ist demnach nicht
allein durch die eigene falsche Lebensweise er-
worben, sondern ziemlich häufig das Resultat
physischer und geistig-seelischer Vorbelastun-
gen der Eltern sowie von deren Verfassung zur
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Zeit der Zeugung; ins Gewicht fielen alle Be-
lastungen, die sie körperlich und seelisch nicht
bewältigt hatten, die Art ihrer Ernährung (Völle-
rei oder Unterernährung), der Grad einer Toxi-
kose ihrer Körper (man denke an Kinder, die
während starken Nikotin-, Alkohol- oder Drogen-
einflusses der Eltern empfangen wurden), ja so-
gar der elektromagnetische Zustand der Atmo-
sphäre, der Grad der Umweltverschmutzung,
Radioaktivität usw. spielten eine Rolle. Alle
diese Umstände sowie jede Störung im Gleich-
gewicht der Mutter während der Schwanger-
schaft beeinflußte die Empfänglichkeit des un-
geborenen Kindes.

Soweit also, kurz zusammengefaßt, die Grund-
lagen der Theorie Hahnemanns über den Ur-
sprung der Krankheiten:

Die Psora ist es, jene älteste, allgemeinste, ver-
derblichste und dennoch am meisten verkannte,
chronisch-miasmatische Krankheit, welche seit vie-
len Jahrtausenden die Völker verunstaltete und
peinigte, seit den letzten Jahrhunderten aber die
Mutter aller der Tausende unglaublich verschiede-
ner (akuter und) chronischer (unvenerischer) Übel
geworden ist. . . 21

Nun wird mancher Leser, der sich erstmals mit
der Idee der Miasmen konfrontiert sieht, gegen-
über solch abenteuerlich anmutenden Gedanken-
gängen zweifellos Bedenken hegen. Es erscheint
zu einfach, die Ursache sämtlicher chronischer

27 Hahnemann, Die chronischen Krankheiten, Band III, S. 11.
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Krankheiten nur einem Miasma zuzuschreiben,
zumal einer derart unbedeutenden Erschei-
nung wie dem Hautjucken. Besonders dem Ge-
bildeten und gar dem Mediziner dürfte die Be-
hauptung, daß Fortschritte in der ärztlichen
Behandlung über Jahrhunderte meist nur in
einer Unterdrückung (Behinderung) der Lebens-
kraft bestanden und deshalb die chronischen
Krankheiten der Menschheit fortwährend ver-
mehrten, ungeheuerlich sein. Niemand sollte
indes verkennen, daß sich Hahnemann, ein als
genial anerkannter und auf vielen Gebieten neue
Wege beschreitender Forscher, diesem Problem
jahrzehntelang mit aller Sorgfalt widmete.
Schließlich haben die orthodoxen Exponenten
der Schulmedizin ihn „schon" nach über hundert
Jahren des Zweifels und der Anfeindungen als
Entdecker der Kolloide anerkennen müssen. Fer-
ner: Die Lösung schwieriger Zusammenhänge be-
steht ja oft in einer sehr einfachen Formel und
kommt häufig aus einer ganz unerwarteten
Richtung.

Ausschlaggebender Beweis für die Richtigkeit
der Theorie Hahnemanns aber ist auch hier die
Tatsache, daß sie zu der tiefgreifendsten, er-
folgreichsten und dauerhaftesten Behandlung
chronischer Krankheiten geführt hat, die wir
kennen.

Wie bereits dargelegt, unterschied Hahnemann
sehr genau zwischen venerischen (Geschlechts-)
und nicht venerischen Krankheiten.

Er betrachtete in der Geschichte der Mensch-
heit die Psora als die älteste Form der Emp-
fänglichkeit für chronische Krankheiten, bevor
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eine andersartige miasmatische, chronische Krank-
heit, die Syphilis, zuerst 1493 ihr furchtbares
Haupt zu erheben anfing. 28

Wie vorn erwähnt, bemühte sich Hahnemann
intensiv, den chronischen, vererbbaren, eben mi-
asmatischen Charakter der Hautausschläge auf-
zuzeigen, und es ist überaus lesenswert, was er
darüber im ersten Band seines Werkes Die chro-
nischen Krankheiten deutend und erhellend zu-
sammenfaßte. Die Syphilis war dagegen eine ein-
fache Sache: Er brauchte niemanden von ihrem
ansteckenden, vererbbaren und chronischen Cha-
rakter zu überzeugen, all das war zu seiner Zeit
bereits (oder auch noch!) gut bekannt. Jeder
Mediziner wußte, daß die Lues nicht im eigent-
lichen Sinne ausgerottet werden konnte und ihre
Auswirkungen an die folgenden Generationen
weitergegeben wurden.

Neben dem psorischen Miasma kommt also
als weitere Ursache chronischer Krankheiten das
später entstandene syphilitische Miasma vor.

Aufgrund der erwähnten Begriffstrennung
entstehen für die homöopathische Behandlung
Schwierigkeiten, wenn im Symptombild eines
Psorikers ein syphilitisches Miasma zusätzlich
komplizierend auftaucht. In Paragraph 206
schreibt Hahnemann:

Fast stets wird der Arzt, wenn er eine alte,
venerische Krankheit vor sich zu haben wähnt,
eine vorzügliche mit Psora vergesellschaftete

28 Hahnemann, Die chronischen Krankheiten, Band I. S. 13.
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(komplizierte) zu behandeln haben, indem das
innere Krätzesiechtum (die Psora) bei weitem die
häufigste Grundursache der chronischen Krank-
heiten ist. 29

Der Homöotherapeut steht dabei vor einer
schwierigen und heiklen Aufgabe. Bei der kom-
plexen Ansammlung von Symptomen, der er
sich gegenübersieht, muß er zunächst ermitteln,
welche dieser Symptome zum syphilitischen Mi-
asma gehören, um sie zuerst zu beseitigen. Nur
danach werden die andersartigen des psorischen
Miasmas ganz klar erfaßbar und folglich eine
wirksame Behandlung dagegen möglich. Jedes
der Miasmen ist nämlich durch bestimmte Sym-
ptombilder charakterisiert. Der homöopathische
Arzt muß deshalb aus der Gesamtheit der
Erscheinungen die zu den verschiedenen miasma-
tischen Veranlagungen gehörenden Symptom-
gruppen erkennen - ein mitunter zeitraubendes
und viel Erfahrung erforderndes Unterfangen.
Von seiten des Patienten ist geduldige Mithilfe
bei der gewissenhaften Erforschung seiner „Ge-
schichte" nötig.

Das ist aber noch nicht alles, was Hahnemann
über den Ursprung der Krankheiten herausgefun-
den hat. Er stellte überdies eine dritte Art
von Miasma fest, die chronische Krankheiten
hervorruft: das sykotische Miasma. Es ist eine
besondere Disposition, daß eine Gonorrhöe
im Sekundärstadium Warzen (Condylomata) ent-
wickeln kann. Er merkt in einer Fußnote an:

29 Organon, S. 204.

71



Der gemeine Tripper scheint dagegen den gesam-
ten Organismus nicht zu durchdringen, sondern
nur die Harnorgane örtlich zu reizen. 30

Mit der Entdeckung des sykotischen Miasmas
schloß Hahnemann seine Untersuchungen über
den Ursprung der Krankheiten ab. Es ist wohl
unbestreitbar, daß Fälle, bei denen alle dveiMias-
men beteiligt sind und deren Symptome gemischt
vorkommen, einen besonders schwer zu bewälti-
genden Problemkomplex darstellen. Nach Hah-
nemann werden alle drei Miasmen von einer
Generation an die nächste weitergegeben. Natür-
lich werden wir bei den Nachkommen syphili-
tischer oder sykotischer Eltern nicht unbedingt
Syphilis- oder Gonorrhöeerreger entdecken; aber
die besondere Beeinträchtigung der Lebenskraft
der Eltern — und darum handelt es sich im
Grunde bei jeder Krankheit - fließt auf die
Nachkommen über.

Der homöopathische Arzt kann in einem Fall,
bei dem alle drei Miasmen vorhanden sind, nur
ein Miasma nach dem anderen beseitigen, nicht
alle zugleich; er muß für jedes einzeln die erfor-
derliche Reihenfolge von Mitteln verschreiben.
(Die Reihenfolge, in der sich die Störungen ent-
wickelt haben, erfordert nämlich eine entspre-
chende Mittelfolge.) Voraussetzung ist die stän-
dige Aufmerksamkeit des Arztes, mit der er den
Fall studiert, und eine wiederholte Bewertung
der Symptome, wie sie in den verschiedenen
Phasen der Behandlung auftreten; nur die immer

30 Hahnemann, Die chronischen Krankheiten, Band I, S. 105.
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wieder neue Begutachtung der Symptome ver-
setzt ihn in die Lage, zur richtigen Zeit das richti-
ge Mittel in der richtigen Potenz zu verordnen.

Schließlich führte Hahnemann noch die soge-
nannten iatrogenen (ärztlich verursachten) Arz-
neimittel-Krankheiten an, die sich mit den Mias-
men vermischen und so den Fall noch weiter
komplizieren. Der chronische Einfluß allopathi-
scher Arzneien ist mittlerweile ein weit größeres
Hindernis, als zu Lebzeiten Hahnemanns, weil
heute praktisch jeder Mensch schon mehrfach mit
Pharmazeutika behandelt worden ist. Wenn näm-
lich eine Krankheit, die infolge einer Mischung der
drei Miasmen entstand, durch dauernde Ein-
nahme allopathischer Mittel verändert wird,
schrumpfen die Heilungschancen beträchtlich.

Das liegt nicht an der Homöopathie; für den
klassischen Homöopathen ist vielmehr ein sol-
cher über lange Zeit allopathisch behandelter Fall
einfach infolge seiner Vielschichtigkeit ein schwer
durchschaubares, oft tragisches und frustrieren-
des Problem, die größte Herausforderung an
seine ärztliche Kunst. - Chronisch Kranke
gar, die über lange Zeit von sogenannten „Ho-
möopathen" mit den verschiedensten Komplex-
mitteln behandelt wurden, also Arzneien mit
„StreuWirkung", die nicht gezielt, sondern aufs
Geratewohl in abenteuerlichen Kombinationen
verabreicht sind (was dem Grundgedanken der
Homöopathie total widerspricht!), bleiben nach
dem Verdecken der eigentlichen Symptome wo-
möglich noch schwerer zu diagnostizieren und zu
heilen als allopathisch vollgepfropfte Patienten.
Oft ist eine wochenlange Abstinenz von all die-
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sen Drogen nötig, bevor eine tiefgreifende Wen-
dung homöopathisch möglich wird.

So können denn neben den drei ursprünglich
von Hahnemann nachgewiesenen Miasmen noch
weitere, sekundäre Miasmen, entstehen; auch der
Krebs und die keineswegs „besiegte" Tuberku-
lose sind für bestimmte Krankheitsempfänglich-
keiten, die von Generation zu Generation wei-
tervererbt werden, mitverantwortlich. Nicht
etwa, daß die Nachkommen unbedingt davon
befallen werden müssen, doch sind in der Ho-
möopathie bestimmte, auf solchen Leiden der
Vorfahren beruhende Symptombilder bekannt;
Erkrankungen, die offenbar ebenfalls die Lebens-
kraft der Nachkommen grundlegend behindern.

Wichtig ist noch, das Verhältnis zwischen aku-
ten und chronischen Krankheiten zu untersuchen.
Eine akute Krankheit läßt sich als eine Art Vul-
kanausbruch des bis dahin im Organismus verbor-
genen Miasmas verstehen, als eine plötzliche An-
strengung des Organismus, sich von dem Miasma
zu befreien. Dieser Prozeß wird meist ausgelöst
durch einen äußeren Krankheitserreger, z. B. ei-
nen Virus, eine seelische Erschütterung oder an-
dere Umweltbedingungen wie etwa eine Wetter-
änderung. Wenn der akute Anfall nicht sofort
durch allopathische Behandlung unterdrückt wird,
fühlt sich der Patient nach der Gesundung stets
besser als zuvor. Durch die allopathische Zurück-
drängung jedoch wird das Miasma verewigt und
führt zu immer neuen, immer schwereren akuten
Ausbrüchen. Wäre der Organismus allerdings frei
von allen Miasmen, dann gäbe es weder akute
noch chronische Störungen; der Mensch würde

dann nach einem bis zuletzt aktiven Leben an
Altersschwäche sterben.

Damit sind wir bei der letzten Frage: Wie ent-
stand ursprünglich die Empfänglichkeit des Men-
schen für das erste, das psorische Miasma?

Diese Frage liegt jenseits der Grenzen der Medi-
zin als Erfahrungswissenschaft; sie führt zur Phi-
losophie. Vielleicht ist das auch der Grund, warum
Hahnemann selbst nie darüber geschrieben hat.
Gleichwohl ist sie berechtigt und verdient eine
Antwort.

James Taylor Kent, der Hahnemanns Lehren
vielleicht am tiefsten verstanden hat und sie ge-
wissenhaft fortführte, erklärte die Grundursache
menschlicher Krankheit aus metaphysischer Sicht:

Wäre der Mensch in einem Zustand der {geistig-
seelischen] Ordnung verblieben, hätte sich die
Psora nicht entwickelt. Die Empfänglichkeit für
die Psora stellt uns vor ein Problem, das die Gren-
zen der wissenschaftlichen Medizin bei weitem
überschreitet. Es ist viel zu weitreichend, da es auf
eine archetypische Fehlhaltung der Gattung
Mensch, seine allererste Erkrankung, eine geistige
Erkrankung, abzielt; eine erste Beeinträchtigung,
aus der sich eine fortschreitende Anfälligkeit für
das entwickelte, was zur Grundlage aller späteren
Krankheiten wurde, nämlich die Psora.
Denken und Wollen bewirken im Menschen einen
Zustand, der für seine augenblickliche Gesund-
heitslage, sein Gleichgewicht, seine Harmonie oder
Disharmonie verantwortlich ist. Solange der
Mensch das Wahre dachte und das tat, was für sei-
nen Nächsten das Beste, was seiner Seele gemäß
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war, solange blieb der Mensch auf diesem Planeten
frei von jeder Empfänglichkeit für Ordnungsstö-
rungen, für Krankheiten. Das war die Struktur, in
der er geschaffen war. Solange er gemäß dieser
Struktur, dieser Integrität und Ordnung lebte, bot
er keinen Angriffspunkt ßr Krankheiten; seine
Aura verhinderte jede Ansteckung. Als der Mensch
jedoch anfing, das zu wollen, was falschem Denken
und Fühlen entsprang, erreichte er einen anderen
Zustand, der genau seinem Innern, seinem Sein
entsprach.
Seither ist der Zustand des menschlichen Geistes
und der Zustand des menschlichen Leibes ein für
Krankheiten empfänglicher Zustand, verursacht
letztlich durch das Wollen des Bösen, durch das
Denken und Fühlen dessen, was schlecht ist und
das Leben zu einer Kette von Entgleisungen macht,
deren Konsequenzen sich auf die Nachkommen
vererben. Diese Form krankheitsempfänglicher
Konstitution kennen wir als Psora. Sie ist in ihren
mannigfaltigen äußeren Manifestationen Ausdruck
dessen, was ursprünglich im Menschen begann, was
er im Innersten geworden ist. Sie ist nicht wie
Syphilis oder Sykosis durch falsches äußeres Ver-
halten wie etwa Sodomie entstanden, sondern
durch jenen verderblichen Einfluß zerstörerischen
Denkens, der sich im Laufe der Zeit zunehmend
ausbreitete. So ist denn die Psora das äußere Zei-
chen, an dem die Natur des Menschen sichtbar
wird.
Die Menschheit, die die Erde heute bevölkert,
krankt demnach an nichts Geringerem als an
moralischem Aussatz. Er liegt den heute so viel-
fältigen Erscheinungsformen der Psora zugrun-
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de,, und jedes Neugeborene ist mit ihm behaf-
tet.^

Soweit J. T. Kent. Ein so tiefgreifendes Ver-
ständnis, das auch durch die Erkenntnisse der
Psychosomatik belegt ist, zeigt: Echte Heilung
in der Homöopathie betrifft nicht nur den Kör-
per, sondern auch Denken und Fühlen des Pa-
tienten. Neben der Behandlung mit homöopathi-
schen Potenzen steht zugleich die Aufforderung
an den Kranken (und natürlich erst recht an den
Gesunden zwecks Vorbeugung!), hinfort in Frie-
den mit sich selbst und seiner Umgebung zu le-
ben sowie von der Ernährung und Bewegung her
das Vernünftige zu tun. Freilich mag bei man-
chem die Belastung von Geist und Gemüt be-
reits so groß sein, daß bloße Appelle kaum etwas
bewirken. Solche Menschen brauchen besondere
Führung durch eine reife Persönlichkeit, die das
innere Gleichgewicht wiederherstellen hilft. In
der Tat ist der ideale Homöotherapeut Arzt des
ganzen Menschen; die eigentliche Wiederherstel-
lung der inneren Harmonie des Patienten jedoch
muß aus geheimnisvollen geistig-seelischen Tie-
fen kommen, über die letztlich niemand will-
kürlich verfügen kann.

31 James T. Kent, Lectures on Homeopathic Philosophy, Kal-
kutta 1967,S.134 - 135.
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DAS ÄRZTLICHE GESPRÄCH

Die bisherigen Darlegungen, besonders das
nicht ganz unkomplizierte Kapitel über den Ur-
sprung der Krankheiten, haben dem Leser einen
Eindruck von der enormen Aufgabe vermittelt,
die der klassisch-homöopathische Arzt auf sich
nimmt, wenn er sich bereit erklärt, eine Behand-
lung zu beginnen.

Nun will natürlich jeder Patient gleich zu An-
fang wissen: „Können Sie mich heilen? Wie lan-
ge wird es voraussichtlich dauern? Was muß ich
tun, damit die Heilung beschleunigt wird?"
Auch weiß heute fast jeder, mit welchem Etikett
die Schulmedizin die hervorstechendsten Zeichen
und Symptome seines Leidens versieht — er
kennt Krankheitsbezeichnungen wie „Krebs",
„Diabetes", „Asthma" usw. und meint, dazu
müsse nun das homöopathische Mittel gefunden
werden. Weit gefehlt! Der Homöopath wird nie-
mals irgendeine Verordnung auf die bloße Dia-
gnose, den Namen einer Krankheit hin treffen.
Für ihn ist jeder Fall individuell zu erforschen,
jede Einzelheit der Vorgeschichte (Anamnese)
ist wichtig.

Einem sich als „Homöopath" bezeichnenden
Arzt, der seine Verordnung mit dem landläu-
figen Krankheitsnamen begründet, statt mit der
Besonderheit des Patienten, sollte niemand so
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ohne weiteres vertrauen; er kann nämlich nicht
als echter Homöopath gelten.

Am Anfang dieses Buches haben wir geschil-
dert, welche Erfahrungen der Patient beim heute
üblichen Arztbesuch macht. Jetzt wollen wir
sehen, wie eine solche Konsultation beim klas-
sisch-homöopathischen Arzt verläuft.

Wer das Wartezimmer betritt, wird zunächst
keinen großen Unterschied zu dem anderer Me-
diziner feststellen, abgesehen davon, daß viel-
leicht die ausgelegten Zeitschriften naturgemäße
Heilmethoden befürworten. Außerdem fällt die
geringe Zahl der wartenden Patienten auf. Bald
wird klar, woran das liegt: Der einzelne Besuch
dauert viel länger als beim gewöhnlichen Arzt. In
der Tat, wer an dem Tag nicht gerade als erster
bestellt ist, könnte unangenehm davon über-
rascht werden, daß er länger warten muß, als er
dachte. Wer dann aber selbst an der Reihe ist,
hat die Erklärung dafür: Die Homöopathie geht
bis in die subtilsten Details auf die individuelle
Eigenart des Patienten ein, deshalb ist es oft
unmöglich, im voraus einen festen Zeitplan zu
entwerfen.

Wer also endlich dem Arzt oder der Ärztin im
Sprechzimmer gegenübersitzt, wird sich viel-
leicht zunächst etwas verunsichert fühlen, weil
er (oder sie) eine Fülle von Fragen stellt, um den
Patienten möglichst genau kennenzulernen. Bald
wird jedoch deutlich, daß es sich dabei keines-
wegs um den Versuch einer Bewertung oder Be-
urteilung seiner Person, sondern um ein anteil-
nehmendes Entdecken handelt. Er wird spüren,
daß der Arzt noch mehr an ihm als Mensch, an
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seiner Besonderheit, seiner Eigenart, als an seiner
Krankheit interessiert ist.

Schon zu Beginn der Unterhaltung wird ein
weiterer offenkundiger Unterschied zum allo-
pathischen Arzt auffallen. Der gewöhnliche
Praktiker schlägt selten, wenn überhaupt ein-
mal in einem Buch nach; er scheint fast stolz
darauf zu sein, daß er alles im Kopf hat. Der
Homöopath dagegen hat eine große Zahl Bücher
zur Hand, oft alte, abgegriffene Bände, in die er
häufig schaut, sobald er beim Patienten ein
besonderes Symptom erkennt. Eine andere
Eigentümlichkeit besteht darin, daß der homöo-
pathische Arzt sich ungewöhnlich viele Notizen
macht. Manchmal wird der Kranke sogar ge-
beten, etwas langsamer zu sprechen, damit die
eine oder andere Formulierung, mit der er seine
Beschwerden beschreibt, wörtlich festgehalten
werden kann.

Das alles wird beim ersten Mal seltsam anmu-
ten, gar mancher sinnierte schon, ob das ganze
wohl eine Art Magie sei. Erst recht erregt Er-
staunen, wenn der Arzt, nachdem er über weite
Strecken des Gesprächs geduldig und mit ermun-
ternden Gesten zugehört hat, ziemlich plötzlich
beginnt, ganz merkwürdig gezielte Fragen zu
stellen, die durchaus nicht nur mit den geklag-
ten Beschwerden zu tun haben, sondern alle
Lebensbereiche betreffen: „Sind Sie warmblütig
oder frieren Sie leicht? Wie vertragen Sie trocke-
nes oder feuchtes Wetter? Haben Sie irgend-
welche Ängste? Wenn ja, wodurch wird Angst
bei Ihnen ausgelöst? Fürchten Sie sich vor Hun-
den, vor dem Dunkeln, vor dem Tod, auf hoch-
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gelegenen Plätzen oder in einer Menschenmen-
ge? Sind Sie ungewöhnlich ordentlich, ja peni-
bel, oder neigen Sie eher zu Unordnung? Wie
werden Sie durch Musik beeinflußt? Haben
Sie Ihre Beschwerden nur auf einer Seite und
wenn ja, auf welcher? Haben Sie ein besonde-
res Verlangen oder eine starke Abneigung gegen-
über bestimmten Speisen? Wie und in welcher
Haltung schlafen Sie? Stecken Sie nachts Ihre
Füße unter der Bettdecke hervor?" usw. usw.

Zuerst denkt der Patient vielleicht, man wol-
le ihn psychoanalytisch durchleuchten. Das
kann aber nicht sein, denn der Arzt versucht
nicht, ihm etwas Besonderes bewußtzumachen
oder seinen Aussagen eine tiefere symbolische
Bedeutung zu entnehmen; vielmehr schreibt
er einfach nur auf, was er hört, und zwar ge-
nau in dem Wortlaut, den der Kranke verwen-
det, um dann jeweils zur nächsten Frage überzu-
gehen.

Nach Beendigung des Gesprächs sagt der
Arzt wahrscheinlich, daß er die Fakten nun noch
intensiv im Detail durchstudieren muß, um an-
hand seiner Bücher alle Besonderheiten sorgfältig
bewerten und danach das passende Mittel ver-
schreiben zu können.

Auf dem Heimweg schwirren all die Einzel-
heiten noch einmal durch den Kopf des Patien-
ten und er fragt sich, ob er alles auch wirklich
zutreffend und vollständig beantwortet habe;
denn vieles hatte er bisher selbst überhaupt noch
nie beachtet und bedacht — wahrscheinlich wäre
er von sich aus gar nicht darauf aufmerksam ge-
worden.

81

r



Manchmal kommen auch Patienten später
zurück und ändern einige ursprünglich gegebe-
ne Antworten, nachdem sie sich eine Zeitlang
genauer beobachtet haben. Da stellt sich dann
oft zur Überraschung des Kranken heraus,
daß der Homöopath schon die richtigen Ant-
worten ermittelt hat, bevor sie ihm nun erzählt
werden sollen, weil er ja die Gesamtheit der
Symptome des zu verschreibenden Medikaments
kennt.

Für neue Patienten ist das Gespräch mit einem
klassischen Homöopathen in der Regel die
gründlichste Untersuchung, der sie sich je unter-
zogen haben. Noch nie wurden sie so nach-
drücklich angehalten, sich selbst bis ins kleinste
zu prüfen. Nicht selten gewinnt der Patient
allein durch dieses Gespräch eine tiefere Ein-
sicht über sich selbst; doch täuschen wir uns
nicht: die eigentliche Heilung wird erst durch
die Verabreichung des homöopathischen Einzel-
mittels, nicht durch den psychodynamischen
Kontakt mit dem Behandelnden in Gang ge-
setzt.

All diese umständlich anmutenden Nachfor-
schungen sind für den Homöopathen notwendig,
um die Vorgeschichte des Kranken und seiner
Vorfahren möglichst genau rekonstruieren zu
können.

Dabei muß jeder individuelle Fall bis in die
feinsten Details aufgenommen, die charakte-
ristischsten Merkmale müssen wörtlich niederge-
schrieben werden.

In den Paragraphen 83, 84 und 86 erklärt
Hahnemann, wie das zu tun ist:
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Diese individualisierende Untersuchung eines
Krankheitsfalles, wozu ich hier nur eine allge-
meine Anleitung gebe und wovon der Krankheits-
untersucher nur das, für den jedesmaligen Fall An-
wendbare beibehält, verlangt von dem Heilkünstler
nichts als Unbefangenheit und gesunde Sinne,
Aufmerksamkeit im Beobachten und Treue im
Aufzeichnen des Bildes der Krankheit.
Der Kranke klagt den Vorgang seiner Beschwer-
den; die Angehörigen erzählen seine Klagen, sein
Benehmen, und was sie an ihm wahrgenommen;
der Arzt sieht, hört und bemerkt durch die übrigen
Sinne, was verändert und ungewöhnlich an dem-
selben ist. Er schreibt alles genau mit den nämli-
chen Ausdrücken auf, deren der Kranke und die
Angehörigen sich bedienen. Wo möglich läßt er sie
stillschweigend ausreden, und wenn sie nicht auf
Nebendinge abschweifen, ohne Unterbrechung.
Sind die Erzählenden fertig mit dem, was sie von
selbst sagen wollten, so trägt der Arzt bei jedem
einzelnen Symptom die nähere Bestimmung nach,
auf folgende Weise erkundigt: Er liest die einzel-
nen, ihm berichteten Symptome durch, und fragt
bei diesem und jenem insbesondere: z. B. zu wel-
cher Zeit ereignete sich dieser Zufall? In der Zeit
vor dem bisherigen Arzneigebrauch? Während des
Arzneieinnehmens? Oder erst einige Tage nach Bei-
seitesetzung der Arzneien? Was für ein Schmerz,
welche Empfindung, genau beschrieben, war es,
die sich an dieser Stelle ereignete? Welche genaue
Stelle war es? Erfolgte der Schmerz abgesetzt und
einzeln, zu verschiedenen Zeiten? Oder war er an-
haltend, unausgesetzt? Wie lange? Zu welcher Zeit
des Tages oder der Nacht und in welcher Lage des
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Körpers war er am schlimmsten, oder setzte er
ganz aus? Wie war dieser, wie war jener angegebene
Zufall oder Umstand - mit deutlichen Worten be-
schrieben - genau beschaffen? 32

Hahnemann kannte die Vielschichtigkeit des
Menschen und die Schwierigkeiten, mit denen
der homöopathische Arzt konfrontiert wird. Im
Paragraphen 96 schreibt er:

Zudem sind die Kranken selbst von so abweichen-
der Gemütsart, daß einige, vorzüglich die sogenann-
ten Hypochondristen und andere sehr gefühlige
und unleidliche Personen, ihre Klagen in allzu grel-
lem Licht aufstellen und, um den Arzt zur Hilfe
aufzureizen, die Beschwerden mit überspannten
Ausdrücken bezeichnen. 33

In Paragraph 97 heißt es:

Andere, entgegengesetzt geartete Personen aber,
halten teils aus Trägheit, teils aus mißverstandener
Scham, teils aus einer Art milder Gesinnung oder
Blödigkeit, mit einer Menge von Beschwerden zu-
rück, bezeichnen sie mit undeutlichen Ausdrücken
oder geben mehrere als unbedeutend an. 34

Hahnemann ging noch weiter. Er stellte eine
Liste von über hundert Fragen zusammen, die
der Arzt dem Patienten bei der Fallaufnahme
stellen soll.

32 Organon, S. 139 - 140.
33 Organon, S. 146.
34 Organon, S. 147.
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Damit hat der Leser eine Vorstellung von
der Genauigkeit, Sorgfalt und Zeit, die für eine
Anamnese unabdingbar sind. Als konkretes Bei-
spiel mag der folgende Fall aus den Aufzeich-
nungen James T. Kents dienen.

Der Patient litt an einem Tumor (Lupus) der
Nase; diese Diagnose hätte jedem allopathischen
Arzt für den Behandlungsbeginn genügt. Wir wer-
den aber sehen, wie viele Informationen Kent als
homöopathischer Arzt brauchte, um die Behand-
lung erfolgreich durchzuführen:

Mr. H. G. M., ein verheirateter Mann von 28
Jahren, erschien am 1. Oktober 1903 zur Be-
handlung.
Die Nase wies ein lupoides Gewächs auf, das einem
großen roten Sattel glich, der quer darauf saß.
Vor fünf Jahren neun Monate lang Malaria. Von
dem damaligen Arzt mit Chinin unterdrückt. Reiz-
bar, gutes Gedächtnis. Schläft in Rückenlage; Nei-
gung, die Arme über den Kopf zu legen. In der
zweiten Nachthälfte deprimierende Träume. Lang-
same Atmung. Herzpuls 60. Appetit und Durst ge-
ring. Rheumaschmerzen im rechten Fußgelenk, ge-
legentlich in den Schultern. Dauernde Kreuz-
schmerzen; nicht zu stark. Rheumatische Schmer-
zen und Jucken schlimmer im Winter, Besserung
im Sommer. Haut trocken; juckende Flecken an
Wangen und Nase, im Winter an den Ohren, die
hart und klumpig wurden, dann rot und juckend;
ähnliches Jucken am Kopf und im Rektum. Hat
nie Pickel oder Furunkel gehabt. Pflegte Warzen
zu haben - wurden weggeätzt. Füße immer kalt.
Ausgehen der Haare. Rezidivierende Tonsülitis.
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Reichliches Schwitzen bei Anstrengung. Hellgelber
Urin, reichlich und häufig. Stuhlgang hartgängig,
täglich morgens. Empfindlich gegen Kälte, nicht
gegen Hitze. War als Kind hitzeempfindlich, hatte
aber immer kalte Füße. Vor zehn Jahren nach dem
Trinken von zwei Gläsern Bier häufiges schwie-
riges Wasserlassen von fast weißem Urin. Sieht
darin den Anfang seiner Nieren- und Hautbeschwer-
den. Übelkeit beim Fahren in Autos oder in Auf-
zügen. Erste Verabreichung von Psorinum CM.
7. November: Gefühl von Leere im Magen, Jucken
am ganzen Körper. Rheumatismus in folgenden
Gelenken: Schulter-, Handgelenke, Ellenbogen.
Feuchtigkeit am Anus; Jucken und Schmerz in der
Nierengegend. Füße kalt, Kälteempfindlichkeit.
Psorinum CM.
16. Dezember: Füße kalt. Kälteempfindlichkeit.
Keine neuen Symptome. Keine Medizin.
4. März 1904: Lupus in diesem Winter nicht stark
ausgebrochen. Feuchtigkeit am Anus. Müde und
schlapp; möchte sich hinlegen. Verstopfung. Seuf-
zende Atmung. Psorinum CM.
23. April und 6. Juli Psorinum MM. Hauptsym-
ptome in dieser Zeit: rheumatische Schmerzen in
den Fußgelenken, Kälteempfindlichkeit, Übelkeit
beim Autofahren, Ausgehen der Haare, Feuchtig-
keit am Anus.
Um den 1. Oktober: Stirnkopfschmerz. Saures
Aufstoßen. Nasenlupus sichtbar auf dem Nasen-
rücken und an der Seite der Nase. Die Übelkeit
beim Fahren auf einer erhöhten Fahrbahn durch
Psorinum behoben.
9. November und 23. Dezember Sulfur 10 M.
75. Februar 1905: Schmerzen im Kreuz, Schmer-

zen in der Milzgegend, Stirnkopfschmerz, Schnup-
fen. Antwortet langsam. Bedeckt den Kopf beim
Schlafen. 35

Hier endet Kents Bericht. Der Patient war bei
der nächsten Vorstellung gesund und ist jahre-
lang gesund geblieben.

Es ist sicher keine Übertreibung, hier festzu-
stellen, daß Nächstenliebe zu dieser Art von Fall-
aufnahme gehört. Aber sie ist nur eine Voraus-
setzung zur Arbeit; der Arzt muß jetzt das Mittel
finden. Er wird seine Bücher daraufhin durch-
forschen und die Prüfungen verschiedener Mittel
studieren, bis er dasjenige gefunden hat, dessen
Symptome denen des Patienten am ähnlichsten
sind. Oft braucht der Arzt Stunden für das
Finden des richtigen Mittels in einem schwierigen
chronischen Fall. In der Homöopathie gibt es
nämlich keine fertigen Formeln. Jeder Mensch
braucht sein eigenes besonderes Mittel; keine
andere potenzierte Arznei wird die erforderliche
Wirkung zeitigen.

Wenn wir bedenken, welche Schwierigkeiten
mit der Sammlung von Informationen zu einem
chronischen Fall, mit dem Herausfinden des
richtigen (homöopathischen) Einzelmittels ver-
bunden sind, über wieviel Wissen der Arzt ver-
fügen muß, um die verschiedenen Miasmen,
die zu der chronischen Konstitution beitragen,
erkennen zu können, kann man sich wohl vor-
stellen, wie problematisch es ist, Prognosen zu

35 James T. Kent, Lesser Writings, Kalkutta, Sett Dey and Co.,
1958,S.411 - 412.
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treffen über den Grad einer möglichen Heilung
und über die Zeit, die dafür zu veranschlagen
ist.

Natürlich gibt es gewissenlose „Homöopa-
then", die sich nicht scheuen, jedes Leiden ohne
weiteres für schnell kurierbar zu erklären. Solch
unverantwortliche Äußerungen mahnen den Pa-
tienten zur Wachsamkeit. Oft ist es vielmehr
so, daß gerade derjenige Arzt am meisten
erreicht, der sich mit Versprechungen zurück-
hält.

Als allgemeine Regel darf gelten: Für jedes
Jahr, in dem der Patient an seiner Krankheit
gelitten hat, muß er mit einem Monat Behand-
lungsdauer rechnen. War er beispielsweise neun
Jahre chronisch krank, so wird es etwa ein drei-
viertel Jahr dauern, bis er wieder gesund ist.
Das ist natürlich keine absolute Norm, und häu-
fig wird die Heilung viel rascher, manchmal
aber auch wesentlich langsamer erfolgen.

Ist ein Fall einfach gelagert, so mag mitunter
ein Arztbesuch genügen. In komplizierten Fällen
dagegen, besonders dann, wenn allopathische
Medikamente oder Komplexmittel über viele
Monate oder gar Jahre eingenommen wurden, er-
weist sich der Prozeß der Findung und der stu-
fenweisen Verabreichung der entsprechenden
Einzelmittel sowohl für den Patienten als auch
für den Arzt als langwieriges und aufreibendes
Unterfangen. Dabei muß immer wieder betont
werden, wieviel von der Kenntnis und Geschick-
lichkeit des behandelnden homöopathischen
Arztes abhängt, und derlei erfahrene Homöo-
pathen gibt es vorerst leider viel zu selten.

ZUM BEISPIEL GRIPPE

Die Wahl des richtigen homöopathischen Mit-
tels geschieht also niemals automatisch: „Mittel
A für Erkältung, Mittel B für Arthritis, Mittel C
für Krebs" usw; vielmehr muß sie auf jeden Pa-
tienten persönlich abgestimmt sein.

So kann es vorkommen, daß z. B. während
einer Epidemie zehn Menschen unter Zeichen
und Symptomen leiden, die alle mit derselben
Krankheitsbezeichnung benannt werden, der Ho-
möopath aber jedem einzelnen von ihnen eine
andere Arznei verschreibt. Umgekehrt kann ein
und dasselbe Mittel bei mehreren Patienten An-
wendung finden, obwohl sie nach schulmedizini-
scher Diagnose an ganz verschieden bezeichne-
ten Krankheiten leiden. Die Entscheidung des
Arztes hängt dabei oft von feinen Unterschie-
den ab, weshalb eben vom Homöopathen über-
aus genaue, gründliche Beobachtung und sou-
veräne Arzneimittelkenntnisse verlangt werden.

Um dem Leser die Feinheiten homöopathi-
schen Vorgehens zu veranschaulichen, wollen
wir einmal annehmen, daß gerade eine Grippe
grassiert und im Verlaufe eines Tages eine Reihe
Influenzapatienten in die Sprechstunde kom-
men. Dies Beispiel hat einen Vorteil: Grippe,
wiewohl sie sich im akuten Einzelfall dramatisch
äußern kann, gehört zu den Erkrankungen, die
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sich verhältnismäßig einfach homöopathisch be-
handeln lassen. Im Vergleich zu manch anderem
Dilemma, mit dem der Homöopath sich in der
täglichen Praxis konfrontiert sieht, ist die Aus-
wahl möglicher Mittel, die hier in Frage kom-
men, leicht überschaubar.

Jeder kennt die typischen Symptome einer
Grippe. Meist setzt sie recht unvermittelt ein;
der Patient bekommt Fieber, ist bettlägerig und
klagt über Kopf- und Muskelschmerzen. Bei vie-
len kommen Halsschmerzen, geschwollene Man-
deln, Schnupfen und später Husten hinzu.
Manchmal ist mit Influenza auch ein Gefühl der
Übelkeit, Erbrechen und Durchfall verbunden.
All das sind gewöhnliche Anzeichen, auf die
sich die Diagnose ,,Grippe" des allopathischen
Arztes stützt. Die folgenden Auszüge aus dem
Buch Influenza von Douglas M. Borland zeigen
jedoch, daß es verschiedene Arten von Grippe
gibt, die jeweils ihr besonderes Heilmittel er-
fordern. Aus der Gesamtzahl von Grippe-Varian-
ten werden dabei nur wenige Beispiele ausge-
wählt; sie mögen genügen, um dem Leser einen
Eindruck vom Vorgehen des homöopathischen
Arztes beim Verschreiben seiner Arznei zu ver-
mitteln.

Gelsemium sempervirens (wilder Jasmin)

Gelsemium hat eine längere Anlaufzeit und be-
wirkt vor allem intensive Müdigkeit. Der Patient
ßhlt sich sehr schlapp und benommen, sein Blick
ist schläfrig und müde; er will in Ruhe gelassen
werden, und doch - dies ist das erste hervorste-
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chende Symptom - verbringt er, einmal in Er-
regung versetzt, trotz seines offensichtlich benom-
menen toxischen Zustands, schlaflose Nächte.
Die Atemwege sind verstopft, das Blut gestaut, das
Gesicht ist leicht rot gefärbt - ein recht mattes
Rot -, die Augen sind ein wenig feucht, die Lip-
pen dunkelrot; auch die Haut ist im allgemeinen
etwas dunkel, und die Körperoberfläche fühlt sich
feucht an, dabei heiß und stickig.
Ein weiteres Symptom von Gelsemium besteht
darin, daß der Patient bei einem allgemeinen Ge-
fühl von Hitze und Stickigkeit ein labiles Tempera-
turempfinden aufweist. Ab und zu laufen ihm
leichte Kälteschauer den Rücken hinauf und hin-
unter - keine echten Anfälle von Schüttelfrost,
sondern leichte Kälteschauer, ähnlich einem Prik-
keln, als berühre eine kalte Hand den Rücken oder
als würde kaltes Wasser daraufgesprengt.
Zugleich mit der allgemeinen Betäubung leidet der
Patient stets unter einer gewissen Zittrigkeit und
Fahrigkeit; seine Hände werden weit rascher un-
sicher, als das von der Schwere der Krankheit her
zu erwarten wäre. Die Bewegung der Hände ist
deutlich zittrig, wenn er etwa eine Tasse zum Trin-
ken an den Mund führt. Häufig damit verbunden
sind Gleichgewichtsstörungen, sehr oft auch das
Gefühl des Fallens. Der Patient glaubt aus dem
Bett zu fallen, besonders im Halbschlaf, er wacht
mit einer plötzlichen Zuckung auf und wähnt, er
sei aus dem Bett gefallen.

Wie sich bei einem Patienten in diesem toxischen
Zustand leicht denken läßt, sträubt sich der Gel-
semium-Typ innerlich gegen jedwede Art von An-
strengung. Alle Beschwerden verschlimmern sich
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bei Bewegung. Aufgrund des unstabilen Kreislaufs
ist der Patient zugempfindlich und fröstelt leicht.
In der Regel sind Mund und Lippen sehr trocken;
oft sind die Lippen auch spröde und rissig oder
weisen eingetrocknete Speichelreste auf. Der
Patient klagt über einen unangenehmen Mundge-
schmack, häufig verbunden mit Zungenbrennen.
Die Zunge selbst zeigt einen gelblichen Belag; aller-
dings ist sie manchmal auch ganz rot und trocken.
Bei Fällen von Gelsemium-Grippe kommen stets
sehr starke, unangenehme Kopfschmerzen auf.
Typisch sind heftige Schmerzen am Hinterkopf,
die sich den Hals hinunter erstrecken und zur
Steifheit der Nackenmuskeln führen. Die Kopf-
schmerzen sind, weil mit starkem Blutandrang ver-
bunden, gewöhnlich hämmernd.
Am wohlsten fühlt sich der Patient, wenn er voll-
kommen ruhig liegt, den Kopf mit Kissen abge-
stützt und hochgelagert. Zugleich mit den Kopf-
schmerzen klagt er oft über Schwindelgefühle,
besonders wenn er sich bewegt.
Es kommt beim Gelsemium-Typ noch eine andere
Art Kopfschmerz vor. Auch sie wird durch Blutan-
drang charakterisiert, doch handelt es sich mehr
um ein Gefühl der Enge, des Zusammenpressens -
es ist, als würde ein enges Band oder ein Ring den
Kopf vom Hinterhaupt her über die Ohren hin zur
Stirn fest umspannen. Auch hier verschlimmert
sich der Schmerz, wenn der Kopf tief liegt.
Merkwürdigerweise findet der Patient bei bei-
den Arten von Kopfschmerz oft Linderung, nach-
dem er eine größere Menge Urin abgelassen hat.
Bei fast allen Fällen von Gelsemium-Grippe be-
steht ein allgemeines dumpfes Schmerzgeföhl, und
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zwar in den Muskeln. Das ist wichtig, denn es gibt
andere Mittel mit ähnlichen Symptomen, bei
denen aber die Schmerzen viel tiefer liegen als bei
Gelsemium.
Nun zu einigen lokalen Begleiterscheinungen.
Die meisten Gelsemium-Patienten empfinden eine
bleierne Schwere der Augenlider, die mit der toxi-
schen Benommenheit zusammenhängt. Dagegen
sind die Augen recht empfindlich, stark gestaut
und ausgesprochen lichtempfindlich, gewöhnlich
tränend und allgemein gerötet.
Hierbei fällt ein Widerspruch auf: Während das
Auge empfindlich auf Licht reagiert, bekommt der
Patient gelegentlich Angst im Dunkeln und besteht
dann darauf, Licht anzuzünden.
Überdies bekommt der Kranke stets akuten
Schnupfen, der dünn und wässrig ist und bei dem
er sich heftig schneuzt; die Nase fühlt sich direkt
über der Nasenwurzel verstopft an, der Patient
empfindet an dieser Stelle einen Druck. Nicht sel-
ten gibt es in diesem Zusammenhang, wenn er die
Nase an der Wurzel als blockiert empfindet, wegen
gewaltigen Schneuzens Nasenbluten. Auch das ist
wichtig, weil manche Mercurius-Fälle in eine ähn-
liche Richtung weisen.

Bei seinem akuten Schnupfen klagt der Kranke
häufig trotz allgemeinen Hitze- und Stickigkeits-
gefühls über kalte Hände und Füße, auch wenn das
scheinbar zur vorherrschenden Verfassung des
Gelsemium-Typs in Widerspruch steht; dadurch
sollte sich bei der Diagnose niemand irritieren las-
sen.
In der Regel trifft man bei Gelsemium-Grippe kei-
ne Mandelentzündung an, dagegen sehr oft einen
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allgemein geschwollenen, roten Rachen. Die Man-
deln können eine gewisse Vergrößerung aufwei-
sen, doch ist die Mundhöhle nicht gesprenkelt
wie bei anderen Mitteln.
Trotz des Fehlens akuter lokaler Symptome sind
die Schmerzen beim Schlucken oft stark. Das
Schlucken kann echte Schwierigkeiten bereiten,
der Hals fühlt sich an wie zugeschnürt oder als
wenn ein Kloß darin steckt. Die Schmerzen er-
scheinen beim Trinken kalter Flüssigkeiten stärker
als bei warmen Getränken; das mutet überraschend
an, bedenkt man die Trockenheit des Mundes.
Im Verein mit diesen Auffälligkeiten von Nase und
Mundhöhle finden wir bei diesem Typus sehr oft
eine Beeinträchtigung der Hörorgane. Gelsemium
ist eins der Mittel, bei dem Ohrensausen vorkommt,
ein Gefühl, als seien die Ohren verstopft, ferner
gibt es Gleichgewichtsstörungen. Ich habe aber
noch nicht erlebt, daß Gelsemium gegen akute
Ohrenschmerzen wirkt.
Oft dehnt sich das Leiden auf die Kehlkopfregion
aus und führt zum vorübergehenden Verlust der
Stimme. Im Zusammenhang mit der Kehlkopf-
entzündung kommt die Neigung zu krampfhaftem
Husten vor, die in Anfällen mit sehr starker Atem-
not verbunden ist. . .
Der typische Gelsemium-Patient ist trotz ausge-
trockneter Mundhöhle und Neigung zum Schwit-
zen gewöhnlich nicht besonders durstig. Gelegent-
lich äußert sich zwar starker Durst, dies ist aber
nicht typisch.
Auch hat der Erkrankte kaum je Appetit auf ir-
gend etwas — er möchte am liebsten gar nichts
essen. Zugleich klagt er oft über ein schreckliches
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Leeregefühl in der Brustgegend, nicht selten dicht
beim Herzen. Manchmal erstreckt sich diese Emp-
findung abwärts zur Magenregion, und er mag es
dann auch eine Leere nennen; es ist aber kein
eigentliches Hungergefühl, es hat nichts mit dem
Wunsch nach Essen zu tun.
Als Begleiterscheinung seiner Verdauungsbe-
schwerden weist der Gelsemium-Typ häufig eine
entschieden gelbliche Farbe auf; tatsächlich kann
sich Gelbsucht entwickeln. Sehr oft kommen
Magenbeschwerden mit Durchfall vor. Gewöhnlich
erfolgt der Stuhlgang leicht, ist gelblich gefärbt,
aber riecht nicht besonders widerlich.
Oft hört man den Kranken auch über ein deut-
liches Schwächegefühl im Mastdarm reden. Es ist,
als würden die Därme nach der Entleerung zusam-
men- oder nach vorn fallen, eine Empfindung, die
manchmal direkt mit dem Durchfall verbunden ist.

Baptisia (wilder Indigo)

Das Symptombild von Baptisia ähnelt stark dem-
jenigen von Gelsemium. Ich selbst betrachte Bap-
tisia als gesteigerten, verstärkten Fall von Gel-
semium.

Im Vergleich zu Gelsemium sind Baptisia-Patienten
jedoch von dunkler Farbe. Sie erwecken den Ein-
druck, als sei ihr Gesicht ein wenig aufgedunsen
und geschwollen. Ihr Blick ist vom Blutandrang be-
stimmt und glasig, die Lider sind nicht so kraftlos
wie bei Gelsemium, die Lippen durch den Blutan-
drang mehr bläulich gefärbt.
In seiner gesamten Verfassung ist der Erkrankte
stärker toxisch beeinflußt als bei Gelsemium. Er
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ist nicht so geistesgegenwärtig, vielmehr zerstreut,
und kann sich schlecht konzentrieren auf das, was
er jeweils tut. In seinem Gefühl für den eigenen
Körper gerät er ein wenig durcheinander; so kann
es vorkommen, daß seine Beine nicht so liegen,
wie er sie wähnt. Auch das Empfinden für die
Arme kann deutlich gestört sein; mancher meint,
sie seien abgetrennt, und versucht, sie wieder an-
zubringen, andere klagen über Gefühllosigkeit in
den Armen.
Damit verbunden ist die allgemeine Verwirrtheit
von Baptisia. Der Patient weiß nicht genau, wo
und warum er sich gerade an diesem Ort befindet,
worüber er redet oder was er besprechen möchte;
auch ist er sich nicht darüber im klaren, ob jemand
anders mit ihm spricht oder das Bett teilt. Er wirkt
betrunkener als der Gelsemium-Kranke.
Wie bei dem erhöhten toxischen Zustand nicht
anders zu erwarten, treten alle lokalen Symptome
gesteigert auf Die Zunge zeigt einen dickeren Be-
lag; sie ist beim typischen Baptisia-Fall in üblem,
fauligem Zustand. Im frühen Stadium ist der Belag
gewöhnlich gelb, braun oder schwarz mit dunkel-
roter Umrandung.

Stets ist ein fauliger Mundgeruch vorhanden, mit
viel rötlichem, dickflüssigem Speichel, der dem
Kranken im Halbschlaf aus dem Mundwinkel läuft.
Dementsprechend sind die Lippen oft aufgesprun-
gen und sehr mitgenommen, mitunter bluten sie
auch. . .
Der Baptisia-Typ schwitzt viel, doch im Gegensatz
zum säuerlich riechenden Gelsemium-Fall strömt
er einen sehr unangenehmen Geruch aus. Über-
haupt ist beim Baptisia-Fall alles widerlich . . .
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Baptisia zieht viel häufiger das rechte Ohr und die
rechte Seite des Verdauungsapparats in Mitleiden-
schaft. Wenn eine Knochenentzündung hinter dem
Ohr (Mastoid) aufkommt, sieht die Prognose in der
Tat düster aus. Auch eine Thrombose entwickelt
sich sehr früh und erstaunlich schnell, entspre-
chend verschlechtert sich die Prognose.
Wenn es sich um einen Fall von Baptisia handelt,
bei dem im Rahmen einer rechtsseitigen Mittelohr-
entzündung eine Mastoiditis entsteht, was man an
der Empfindlichkeit und leichten Rötung über dem
Knochen hinter dem Ohr erkennt, dann ist es er-
staunlich, wie radikal sich die Lage nach Verabrei-
chung von Baptisia binnen zwei oder drei Stunden
ändert. Der Erkrankte, eben noch im toxischen Zu-
stand und mit allen Anzeichen einer beginnenden
Hirnhautentzündung behaftet, erholt sich ganz of-
fensichtlich, und zwar bereits nach der ersten Dosis.
Im Gegensatz zu Gelsemium- sind Baptisia-Patien-
ten stets durstig. Sie verlangen fortwährend nach
Wasser, aber wenn sie viel davon auf einmal trin-
ken, wird ihnen oft übel; jeweils kleine Mengen be-
kommen dagegen gut. Der Durst gehört immer zu
Beschwerden, unter denen sie leiden . . .
Der Baptisia-Fall ist stets gekennzeichnet von
Schmerzen am ganzen Körper. Jede Stelle, auf die
Druck ausgeübt wird, reagiert empfindlich. Ferner
gibt es akute Schmerzen in den Gelenken, was sich
anfühlt, als seien sie verrenkt oder gequetscht wor-
den; sogar jede Bewegung ist schmerzhaft.

Bryonia alba (Zaunrübe)

Die typische Bryonia- entwickelt sich wie die Gel-
semium-Grippe innerhalb von sechs bis zwölf Stun-
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den. Äußerlich ähnelt der Bryonia- dem Gelse-
mium-Kranken. Er wirkt recht benommen, schwer-
fällig und im Gesicht etwas aufgedunsen.
Obwohl er aber gedrückt wirkt, sieht er nicht so
schläfrig aus wie bei Gelsemium; auch fehlt ihm
der glasige Blick des Baptisia-Patienten - er steht
quasi dazwischen.
In seinen geistigen Funktionen ist der Gelsemium-
Fall, wie gesagt, benommen, müde und schwerfäl-
lig - er möchte nicht gestört werden. Auch der
Bryonia-Kranke ist benommen und möchte seine
Ruhe haben; wird er aber gestört, so ist er leicht
erregt und gereizt, ein Merkmal, das man bei
Bryonia immer vorfindet. Er möchte weder selbst
sprechen noch angesprochen werden. Nicht aus
Müdigkeit, sondern weil das Reden ihn quält.
In der Regel sind Bryonia-Befallene sehr bedrückt;
sie wirken niedergeschlagen und sorgen sich nicht
wenig über ihren Zustand. Sie spüren, daß sie
krank sind und ängstigen sich.
Hinzu kommen Sorgen im Hinblick auf Beruf und
Geschäft. Sie sprechen darüber, und wenn sich ihr
toxischer Zustand verschlimmert, träumen sie da-
von. Der Gedanke verfolgt sie im Unterbewußtsein
während der ganzen Krankheit.
Auch typisch für Bryonia ist, daß der Patient sich
schwer zufriedenstellen läßt. Er neigt sehr dazu,
um etwas zu bitten und es dann, wenn man es ihm
bringt, zu verweigern. So will er z. B. trinken. Ist
das Getränk da, lehnt er es ab. Oder er möchte
Fruchtsaft: wird ihm der Saft gereicht, sagt er, er
nähme doch lieber klares Wasser.
Femer bringt Bryonia-Grippe allgemeine Schmer-
zen mit sich. Der Patient äußert, jede Bewegung
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tue weh, und doch dreht er sich andauernd hin
und her. Er ist ruhelos, jede Lage wird ihm rasch
unbequem, und obwohl ihm jede Bewegung mehr
Schmerzen einträgt, bewegt er sich ständig.
Dieser Punkt ist sehr wichtig; die Lehrbücher be-
tonen mit Nachdruck, daß sich die Situation des
Bryonia-Kranken durch Bewegung verschlimmert.
Dennoch geraten sie in diesen Zustand der Ruhe-
losigkeit, bei dem sie nicht stillhalten können.
Hat der Arzt einen Patienten vor sich, der diese
Unruhe zeigt, muß er herausfinden, ob der Kranke
durch die Veränderung seiner Lage Erleichterung
findet oder nicht. Wenn nicht, handelt es sich
wahrscheinlich um einen Fall von Bryonia. Ver-
schafft es ihm dagegen Erleichterung, ist eins der
anderen Mittel in Betracht zu ziehen, möglicher-
weise Baptisia oder eins der mit Unruhe verbunde-
nen, etwa Rhus toxicodendron. Jedenfalls muß
diese Frage gleich zu Anfang geklärt werden.
Dem Bryonia-Befallenen ist heiß, und ihm behagt
warme, stickige Luft nicht; am liebsten hat er
es frisch und kühl um sich. Das kann man mit sei-
nem Durst in Zusammenhang bringen. Er ist stän-
dig durstig, und zwar verlangt es ihn nach kalten
Getränken - großen Mengen an kaltem Wasser —,
wiewohl er, wie erwähnt, zuweilen um kalte, saure
Getränke bittet, die er dann verweigert, sobald er
sie erhält. . .
Jede Bryonia-Grippe ist von heftigen Kopfschmer-
zen begleitet. Gewöhnlich ist der Schmerz stark,
druckartig und hämmernd; meist auf der Stirn.
Oft berichtet der Kranke, es fühle sich an, als säße
ein Kloß hinter der Stirn, direkt über den Augen.
Der Kopfschmerz ist so beschaffen, daß er bei
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Druck von außen stark nachläßt - preßt man fest
gegen die Stirn, so bringt das große Erleichterung.
Wie zu erwarten, verschlimmert sich der Kopf-
schmerz sehr nach Anstrengungen, sei es Sprechen,
Bücken oder irgendeine Bewegung. Am schlimmsten
ist es, wenn der Kopf flach liegt; die bequemste
und angenehmste ist dagegen eine halb im Bett
aufgerichtete und dabei durch Kissen gestützte
Lage.
In der Regel läuft die Nase bei Bryonia-Patienten
nicht stark. Häufiger kommt vor, daß sie über ein
Brennen oder Hitze in der Nase klagen, mitunter
auch über deren Völlegefühl und Verstopfung.

Eupatorium perfoliatum (Wasserhanf)

Das hervorstechendste Merkmal bei Eupatorium ist
der Grad an Schmerzen, unter dem der Kranke lei-
det. Er ist überall von einem sehr starken, dumpfen
Schmerz heimgesucht, der sich auf alle Teile des
Knochengerüsts - Arme, Beine, Schultern, Rücken,
Hüften und insbesondere Schienbeine — zu er-
strecken scheint.

Meist entwickeln sich Eupatorium-Grippen rascher
als die anderen Arten, und die Schmerzen begin-
nen sehr bald. Der Patient sagt, es fühle sich an, als
seien sämtliche Gelenke aus den Fugen geraten, so
überaus stark und tiefsitzend ist der Schmerz. Da-
mit verbunden ist eine unablässige Unruhe, ständig
versucht der Kranke, durch Veränderung seiner
Körperlage den dumpfen Schmerz in diesem oder
jenem Knochen zu verringern.
Ein weiterer Punkt, der zur Unterscheidung dient,
ist folgender: Bei Eupatorium-Grippe erfolgt nur
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recht schwache Schweißabsonderung. Trotzdem
sind die Patienten immer kälteempfindlich; sie frö-
steln leicht und frieren, sind anfällig für Zugluft
und spüren oft kalte Schauer, die ihnen über den
Rücken laufen.
Der Befallene ist bedrückt, aber anders als bei
Bryonia. Er ist akut depressiv gestimmt und be-
klagt sein Leiden; auch lamentiert er bitter über
die starken Schmerzen - wenn nicht, wälzt er sich
zumindest ächzend und stöhnend auf seinem
Lager, zeigt auch viel Selbstmitleid.
Äußerlich ist der Kranke ziemlich hell gerötet, hat
trockene Haut und bleiche Lippen, im Unterschied
zu den anderen Grippe-Varianten. Er neigt zu
dickem, weißem, pelzigem Zungenbelag, und sein
Mundgeschmack ist nicht bitter wie bei Bryonia,
sondern flach und fade.
Es ist typisch für den Eupatorium-Patienten, über
äußerst starken Druck im Kopf zu klagen, der
am intensivsten ist, wo der Kopf auf dem Kissen auf-
liegt . . .

Rhus toxicodendron (Giftsumach)

Eine Grippe vom Typ Rhus toxicodendron setzt ge-
wöhnlich allmählich und ohne hohes Fieber ein;
vielmehr stellt sie einen langsam ansteigenden Fie-
beranfall dar, begleitet von heftigen allgemeinen
Schmerzen.
Die Art der Schmerzen bei Rhus tox. ist charakteri-
stisch. Der Patient ist äußerst unruhig; seine einzi-
ge Erleichterung findet er, indem er sich andau-
ernd bewegt und seine Lage ändert. Liegt er län-
gere Zeit ruhig, werden seine Muskeln steif und
schmerzhaft, und so wälzt er sich umher, um sich
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Linderung zu verschaffen. Auf den ersten Blick ist
diese beständige Unruhe das hervorstechendste
Merkmal von Rhus toxicodendron.
Der Patient fröstelt leicht und ist sehr kälteemp-
findlich. Jeder Luftzug verschlimmert das Befin-
den, vor allem auch seinen Schnupfen, und be-
wirkt Niesen. Ein Arm etwa, der nicht unter der
Bettdecke liegt, fängt an schmerzhaft zu ziehen.
Der Rhus tox. -Patient ist äußerst ängstlich; erfindet
keine innere Ruhe, macht sich Sorgen, ist bange
und überaus deprimiert. Die Depression ist derjeni-
gen von Pulsatilla nicht unähnlich, der Patient
bricht seelisch zusammen und weint.
All diese Unruhe und Sorge führt beim Kranken
Erschöpfung herbei; bei seinem recht mäßigen Fie-
ber erscheint er unverhältnismäßig abgespannt.
Alle Rhus tox.-Patienten leiden ausnahmslos unter
großen nächtlichen Beschwerden. Sie können
kaum schlafen, weil ihnen dauernd etwas unbe-
quem ist. Dösen sie dennoch ein, ist ihr Schlaf
von schweren Träumen belastet, bei denen es etwa
darum geht, daß sie wieder bei der Arbeit sind oder
äußerst mühselige Anstrengungen vollbringen, um

irgend etwas zu erreichen.
Der Kranke dieses Typs schwitzt sehr stark. Sein
Schweiß riecht eigentümlich säuerlich und erinnert
an akutes rheumatisches Fieber.
Immer Hat der Befallene trockenen Mund und

ttockene lAppen, und A n m ememi\em\\cV\.tTü-
\\m ^\ad\\xm <k\ YJOÄ&\\ \>\\skn Ä , an der

Kennzeichnend für Rhus tox. sind auch heftige
Niesanfälle. Nach den Worten der Betroffenen sind
sie nachts stärker und erzeugen Schmerzen vom
Scheitel bis zur Sohle. Die Nasenabsonderung ist
üblicherweise etwas grünlich . . .
Der Patient leidet unter schweren Hinterkopf-
schmerzen, verbunden mit einem Gefühl der Steif-
heit im Nacken sowie häufig deutlichem Schwindel-
gefühl beim Aufsetzen oder Bewegen. Oft schildert
er eine gewisse Schwere im Kopf, als koste es An-
strengung, ihn aufrecht zu halten.
Der Rhus tox.-Kranke beklagt häufig ein intensives
Gefühl innerer Hitze; dennoch ist seine Haut kälte-
empfindlich. Er schwitzt, wie gesagt, reichlich, und
jeder Luftzug bringt ihn zum Frösteln - er fühlt
die Kälte auf der Haut -, aber innerlich brennt er
förmlich. 36

Soweit dieser kurze Einblick in die Charakte-
ristika von homöopathischen Mitteln, die bei
Grippe in Frage kommen; er streift zwar die Fül-
le der Symptome und Möglichkeiten der Arz-
neien lediglich, kann aber dem Leser einen Ein-
druck von der Kompliziertheit der Materie ver-
mitteln. Grippe zählt }a, wie erwähnt, zu den te-
\atw emiadien FäWerv. So wäie a\s>o

1
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WAS DER PATIENT TUN MUSS

Schon an dem einfachen Beispiel Grippe wird
deutlich, welch enormer Aufgabe der Arzt sich
gegenüber sieht, der das richtige Mittel zur Be-
handlung des Erkrankten finden soll. Aber auch
der Betroffene trägt selbst Mitverantwortung;
die Homöopathie ist eine machtvolle und wirk-
same Heilmethode, abef ohne die Mitwirkung
des Kranken vermag auch sie nichts auszurichten.

Zunächst einmal muß der Patient lernen,
Aspekte seiner selbst und seiner Lebensführung
zu beobachten, über die der Durchschnittsmensch
achtlos hinwegzugehen pflegt; und diese Selbst-
beobachtung hat sine ira et Studio, also völlig un-
voreingenommen und unparteiisch, zu geschehen.
Darüber hinaus ist es seine Aufgabe, die wahr-
genommenen Einzelheiten möglichst schon nach
ihrer Bedeutsamkeit zu ordnen.

Tatsächlich ist es so, daß die Symptome, auf
deren Grundlage ja das Mittel gefunden wird, für
den homöopathischen Arzt dann bedeutsam und
wichtig sind, wenn sie auch dem Patienten we-
sentlich erscheinen, wenn es sich also nicht um
Informationen handelt, die der Kranke nur „der
Vollständigkeit halber" aufgezeichnet hat.

Zur Verschreibung der richtigen Arznei führen
also diejenigen Symptome, die dem Betroffenen,
so geringfügig sie auch sein mögen, Tag für Tag
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zu schaffen machen. Sie sind es nämlich, die,
von der Lebenskraft verursacht, über den Vertei-
digungsapparat des Organismus, den Abwehr-
mechanismus des Körpers, hervorgerufen werden.

Das eben Gesagte darf den Kranken aber auch
nicht dazu verleiten, ins andere Extrem zu ver-
fallen, indem er nun nur noch das erzählt, was
ihm als absolut gesichert und besonders wichtig
erscheint, damit nur der Arzt nicht irregeführt
werde. Vielmehr geht es darum, hierbei eine Art
goldenen Mittelweg zu finden.

So gibt es etwa Patienten, die abends leicht
frösteln, sich aber scheuen, das als Symptom zu
erwähnen, sondern erst nach einer natürlichen
Erklärung suchen: Vielleicht hatte jemand die
Heizung ausgedreht, oder es wurden zuviel kalte
Getränke verzehrt? Vielleicht lag es auch an man-
gelndem Schlaf? usw. — Wer auf solche Weise
lange genug sucht, kann letztlich wohl alles weg-
erklären; und für den Homöopathen wird es
schwierig, ein Mittel zu verordnen, weil er zu
wenig Symptome bekommt.

Man kann also in beiden Richtungen zuviel
des Guten tun — zuviel Unwesentliches nennen,
aber auch zuviel verschweigen. Das rechte Maß
liegt, wie gesagt, in der Mitte. Und wohlgemerkt:
Für den Patienten geht es nur um die Beschrei-
bung, nicht um die mögliche Deutung der Sym-
ptome; diese muß er unbedingt dem erfahrenen
Arzt überlassen.

Auch darf der Kranke nicht vergessen, daß ein
Homöopath nicht nur an körperlichen, sondern
auch an sämtlichen geistigen und emotionellen
Besonderheiten interessiert ist — im Gegensatz
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zum Allopathen bezieht er ja die Gesamtpersön-
lichkeit in die Untersuchung ein. Da kann denn
etwas, das für den Allopathen belanglos ist, aus
homöopathischer Sicht höchst bedeutsam sein.

Nehmen wir z. B. an, daß jemand laut allo-
pathischer Diagnose an „eitrigem Dickdarm-
katarrh" leidet; bisher war er gewohnt, den Ärz-
ten in der Sprechstunde nur von seinen Bauch-
beschwerden zu berichten. Auch der Homöo-
path ist an diesbezüglichen Angaben interessiert,
doch legt er noch mehr Wert auf andere Aspekte
im Leben des Betroffenen. So mag für ihn die
wichtigste Information sein, daß der Kranke zu
Ängsten neigt, insbesondere vor der Zukunft,
daß er bei plötzlichem Lärm erschrickt, nur ein-
schlafen kann, wenn er auf der rechten Seite
liegt, und ein starkes Verlangen nach Salz ver-
spürt.

Für den Allopathen wären solche Angaben un-
bedeutend, ja sinnlos; dem Homöopathen da-
gegen zeigen sie geradewegs das heilende Mittel.

Weiter zählt es zur Verantwortung des Patien-
ten, Geduld aufzubringen. Das gilt ganz beson-
ders bei chronischen Krankheiten. Man kann
keine sofortige Beseitigung von Symptomen er-
warten, wie sie etwa durch Einnahme von
Schmerztabletten, Beruhigungsmitteln oder Cor-
tison geschieht. Die Homöopathie hat keine Arz-
nei, die Schmerz unmittelbar unterdrückt, Angst
beseitigt oder Schlaflosigkeit vertreibt; vielmehr
ist die homöopathische Verschreibung stets auf
eine Heilung des gesamten Organismus abge-
stimmt. Das Erreichen dieses Zieles aber — Har-
monie auf allen Ebenen menschlicher Existenz
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und nicht momentane Zurückdrängung einzelner
Symptome — erfordert Zeit; mitunter vergehen
Wochen oder Monate, zuweilen, in schweren Fäl-
len, ein oder zwei Jahre.

Mancher geht mit falschen Vorstellungen zum
Homöopathen; er erwartet ein sofortiges Wunder.
Stellt sich Gesundung langsamer ein, als er dach-
te, verliert er die Geduld, kehrt der Homöopa-
thie den Rücken und sucht nach anderen Heil-
methoden. Dabei vergißt er, daß die Gesetze der
Natur ihrem eigenen Zeitplan folgen; Ungeduld
kann sie nicht beschleunigen.

Die Dauer des Heilprozesses hängt von mehre-
ren Faktoren ab. Der erste ist die Stärke der Le-
benskraft, die den natürlichen Abwehrmecha-
nismus in Gang setzt. Ein Patient mit kräftiger
Konstitution zeigt stärkere Reaktionen auf das
Mittel, während bei einem Menschen von schwa-
cher Vitalität der Heilvorgang länger dauert. Der
kräftige Mensch bedarf vielleicht nur einer einzi-
gen Verschreibung, während der stark geschwäch-
te unter Umständen eine sorgfältig geplante Mit-
telfolge braucht.

Die Stärke der Lebenskraft und damit auch
Robustheit des Abwehrsystems ist weitgehend
von Erbfaktoren bestimmt. Wo unter den Vor-
fahren bereits viele chronische Gebrechen vor-
handen waren, dauert die Kur voraussichtlich
länger. Auch Patienten, die früher schon schwere
Krankheiten überstanden haben und womöglich
mit vielen allopathischen Medikamenten behan-
delt wurden, sind für den Homöopathen proble-
matisch. Schließlich spielt noch die bisherige
Lebensweise in bezug auf Ernährung und Be-
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wegung eine Rolle, wer ungesund zu essen, viel
Alkohol zu trinken und zu rauchen pflegte und
dabei kaum etwas tat, um seinen Körper fit zu
halten, muß sich ebenfalls auf eine längere Be-
handlungsdauer gefaßt machen.

Ein weiterer Faktor homöopathischer Behand-
lung, der unterschiedlich viel Zeit erfordert, ist
die Auffindung des richtigen Mittels durch den
Arzt. Wer an die schnelle Art gewöhnt ist, in der
Allopathen Medikamente verschreiben, mag ent-
täuscht sein, wenn er erstmals die langwierigen
und umständlichen Untersuchungen des Homöo-
pathen kennenlernt, seine vielen Fragen, sein
häufiges Nachschlagen in Büchern. Kann ein
Arzt, der erst so viel fragen und nachlesen muß,
überhaupt kompetent sein? — Wir haben die
Gründe für dieses gewissenhafte Vorgehen des-
halb vorn skizziert und der Kranke sollte nicht
ungehalten, sondern erfreut sein, wenn sich
jemand soviel Zeit für ihn nimmt. Das ist auch
für den Arzt eine psychologisch günstigere Aus-
gangssituation, als wenn er sich unter Zeitdruck
stehend fühlen muß.

Sodann kommt hinsichtlich der Heilungsdauer
natürlich die Art der Symptome in Betracht;
sind es vorwiegend körperliche, wird die Heilung
rascher erreicht als bei mehr geistigen und ge-
fühlsmäßigen. Dies liegt daran, daß die Abwehr-
kräfte schädliche Einflüsse immer soweit wie
möglich auf die Außenbezirke des Organismus
zu begrenzen versuchen. Ein Mensch, der nur
körperliche Gebrechen aufweist, kann immer
noch über gewisse Reserven an gesundem Geist
und Gemüt verfügen, die ihm Kraft geben; um-
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gekehrt aber ist es nicht so. Wer schon in diesen
tiefen Schichten Störungen zeigt, leidet auch
sonst an verminderter Lebenskraft; sein Abwehr-
mechanismus ist relativ schwach, und die Hei-
lung dauert entsprechend länger.

Auch wenn die Verschreibung erfolgt ist und
sich Fortschritte zeigen, trägt der Patient noch
gewisse Verantwortung. Es gibt nämlich eine
Reihe von Einflüssen, die homöopathische Mit-
tel in der Wirkung beeinträchtigen können. Wer-
den solche Einflüsse vermieden, hält der Erfolg
auf Monate und Jahre hinaus an; unterbrechen
sie die Wirkung jedoch, werden künftige Ver-
schreibungen notwendig, und die sind dann weit
schwieriger herauszufinden.

Welche Einflüsse stören?
Vor allem sind hier allopathische Medikamen-

te zu nennen. Eine Aspirintablette gegen vor-
übergehende Schmerzen stellt gewöhnlich noch
keine Gefahr dar; die ständige Einnahme von
Schmerz-, Beruhigungs-, Schlaf- und Abführmit-
teln, Antibiotika, Empfängnisverhütungspillen
und vor allem von Cortisonpräparaten jedoch
kann den Erfolg des homöopathischen Mittels
total zunichte machen. In manchen Fällen wir-
ken aber bereits zahnärztliche Chemikalien oder
Pfefferminz- und mentholhaltige Zahnpasten
zerstörerisch. Deshalb müßte jeder, der sich
homöopathisch behandeln läßt, alle anderen
Therapien meiden, ausgenommen in echten Not-
fällen; und auch dann sollte nach Möglichkeit
erst der Homöopath konsultiert werden.

Kaffee ist ein weiteres homöopathisches Anti-
mittel, als Reizstoff kann er ebenso stark wirken
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wie eine Droge. Natürlich reagiert jeder Mensch
verschieden, und manchem mag ab und zu eine
Tasse nicht zu starken Kaffees durchaus nicht
schaden, während bei anderen selbst sie die
homöopathische Heilung stört; das Sicherste
aber ist, bei homöopathischer Behandlung ganz
auf Bohnenkaffee zu verzichten. Gegen koffein-
freie Extrakte, schwachen schwarzen Tee und
aus Getreide gewonnenen Kaffee-Ersatz ist da-
gegen nichts einzuwenden.

Für Patienten, die ihr homöopathisches Mittel
täglich in kleinen Gaben einnehmen, kann die
Aufbewahrungsweise wichtig sein. Auch im Glas-
behälter oder in Papier eingewickelt sind homöo-
pathische Arzneien empfindlich gegen direkten
Lichteinfall, starke Gerüche, besonders Kampfer
und andere aromatische Substanzen sowie starke
Hitze oder Kälte. Deshalb sollte man diese Mittel
nur an gegen Licht und Gerüche geschützten
Stellen bei mittlerer Temperatur aufbewahren.

Die größte Anforderung an den Patienten be-
steht wohl schließlich darin, daß er jede Art Hei-
lungskrise, die auf ihn zukommen mag, geduldig
und vertrauensvoll durchsteht. Während des
Heilvorgangs kommt es nämlich bei der Stärkung
des Abwehrmechanismus zeitweilig zu gesteiger-
ten, d. h. verschlimmerten Symptomen. Ge-
wöhnlich dauert diese Phase nur ein paar Stun-
den oder Tage, manchmal aber auch länger. Ist
der Patient darauf nicht gefaßt und versteht er
diese Zeichen nicht richtig zu deuten, glaubt er
im ersten Moment womöglich, die Homöopathie
habe ja den gegenteiligen Effekt — sie heile
nicht, sondern mache ihn noch kränker. Viel-
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leicht wendet er sich in seiner Bestürzung an
einen Allopathen und der unterdrückt die Sym-
ptome. Ähnliche Verwirrung kann entstehen,
wenn nach erneuter Einnahme des Mittels ein
Rückfall beginnt, was bei einem Fall, der mehre-
rer Gaben in bestimmten Abständen bedarf,
durchaus möglich ist.

Um solche Mißverständnisse von vornherein
zu vermeiden, muß der Patient darüber infor-
miert werden, was in seiner Situation zu erwar-
ten ist; er selbst sollte der Prognose des Homöo-
pathen vertrauen, voreilige Besorgnis vermeiden
und gelassen die weitere Entwicklung abwarten.

Wir sehen: Die Homöopathie verlangt nicht
nur viel vom Behandler, sondern auch vom Be-
handelten. Sie ist keine Therapie, bei der ein
Kranker die Diagnose des Allopathen nennt,
seine Pille bekommt und sogleich als „geheilt"
entlassen wird; vielmehr sind genaue Selbst-
beobachtung, Unterstützung des Arztes, die Be-
reitschaft zum Verzicht auf schädliche Einflüsse
sowie Geduld und Verständnis während der kri-
tischen Phasen des Heilprozesses notwendig. Wer
jedoch gesunden will, dem kann all das nicht zu
schwer fallen, und am Ende wird jede Mühe mit
Erfolg belohnt.
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FUNKTIONIERT DIE
HOMÖOPATHISCHE METHODE?

Wenn ein homöopathischer Arzt sich jahre-
lang seiner Arbeit mit Hingabe gewidmet hat,
kommt es manchmal vor, daß er sofort das rich-
tige Mittel für den Patienten erkennt. Zuweilen
spricht man dann von Intuition; meist aber ist so
etwas nur möglich durch langen gründlichen Um-
gang mit der Homöopathie. Karl König schreibt:

Wir alle kennen den Vorgang, daß wir manchmal,
wenn wir einen Patienten sehen, sofort das richtige
Mittel erkennen. Uns fällt das Bild von Drosera
oder Antimonium ein. Wir sind völlig überzeugt da-
von, daß dies das richtige Mittel ist und für den Pa-
tienten paßt wie ein Schlüssel in sein Schloß. Wie
kommt das? Es handelt sich nicht um eine Ver-
bindung von Überlegungen und Eindrücken,
sondern um ein plötzliches, unmittelbares Erken-
nen. 37

In der Homöopathie besteht die Diagnose in
nichts anderem als im Erkennen der pflanzlichen,
mineralischen oder tierischen Substanz, die die
Gesamtheit der Zeichen und Symptome des Pa-
tienten hervorrufen und deshalb auch heilen

37 Karl König, M. D., in Brian Inglis Fringe Medicine, Faber &
Faber, London, 1964, S. 89.
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kann. Das ist auch der Grund, warum der ho-
möopathische Arzt über seine Patienten als
Sulfur-, Pulsatilla- oder Silicea- usw. und nicht
als „Diabetes"- oder „Arthritis"-Fälle spricht. Er
bezeichnet den ganzen Patienten, die Gesamtheit
seines Symptombildes mit dem Namen des
dadurch angezeigten Mittels.

Die Symptombilder stützen wir auf gewöhn-
liche Alltagserfahrung und noch auf weit mehr.
Allbekannt ist beispielsweise der Typ des ziel-
strebigen, hart arbeitenden, stets auf Durchset-
zung seiner Ziele bedachten Menschen, der dann
plötzlich eines Tages zum Nervenbündel wird,
bei der geringsten Kleinigkeit aus der Haut fährt,
die Klinke aus der Tür reißt, wenn diese nur ein
wenig klemmt, zu Hause die Enttäuschungen
vom Arbeitsplatz grundlos an Frau und Kindern
ausläßt, die Nächte schlaflos verbringt und sich
über Arbeitsprobleme den Kopf zergrübelt, bis
er schließlich gerade in der Stunde Entspannung
und Schlaf findet, in der er aufstehen und zur
Arbeit gehen muß. Ein Mensch, der leicht frö-
stelt und gegen Zugluft empfindlich ist. Alles in
allem haben wir in ihm den typischen Vertreter
der charakteristischen Symptome von Nux
vomica (eine brasilianische Nußart) vor uns, der
ganz augenfällig auf die Verabreichung dieses
Mittels reagieren wird, und das sowohl in kör-
perlicher als auch in emotioneller und geistiger
Hinsicht; oft ist für viele Monate oder Jahre
keine Wiederholung der Behandlung mehr not-
wendig.

Ein weiteres Beispiel: Die betont weibliche,
recht wohlgeformte, später vielleicht üppige
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